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Silvester.
Der Erst e.

»-«·.4T»».»
as Legendariumvon dem Papst, der dem letztenTag im Kirchenlalen-
der des WestensdenNamen ließ,ist seitJahrhunderten vergilbt.Sil-;

vester saßelf Jahre aus Petri Stuhl, als in Nicaea die Kirchenversammlung
tagte. Er hatte sie nicht einberufenund wurde nicht ersucht,ihre Beschlüsse
zu bestätigen.Er hatauchKonstantin nicht vom Aussatzbefreit,nichtgetauft..
Der Sohn desKonstantius und derHelena hatte, auf dem Marschgegendas
Heer des Maxentius, über der Mittagssonne am Himmel das Kreuz mitder

InschriftToücqxvix-. gesehen,eheSilvester Bischofvon Rom ward. Hatte,

nach dem Bericht des Eusebius, auchschonvor dem entscheidendenSieg an

der milvischenBrücke die Helme, Schilde, Fahnen seinerKrieger mit dem

Bilde des Kreuzesgeschmückt,das, als das Werkzeugeiner nur über Fremd-

linge und Sklaven verhängten,einer schändendenStrafe, dem Römer der

großenZeit das Symbol tiefsterSchmachgewesenwar. Das Labarum, die

gekrönteKreuzlanze,von derenQuerbalken eine die Bildnisse desKaisersundl
seiner Kinder zeigendeSeidenstandarte herabhing,wurde, unter dem Schutz
von fünfzigbewährtenMännern,den Legionenals Banner vorangetragen.

»DurchdiesesZeichensKraft wirst Du siegen!«Ein neuer Glaube war in

die Welt der Römer gekommen.Nomen ipsum crucjs absit non modo a

(:(.)rp0re civjum Romanoku111,secl etiam a cogitatjot1e,oculis,aurjbus, -

hatte CicerogerufenNun verbürgtedasKreuzkåmpfendenRömern im Felde
den Sieg. Das war nichtdas Werk Silvesters. Und längstweißman (oder

glaubt wenigstens,zu wissen), daßKonstantin-erst in Niskomedia,als erschon
den Tod nahen fühlte,das Sakrament der Taufe erbat und empfing. Diese

schwankeWissenschaftgenügtzurWiderlegungder Mär,der Kaiserhabe,um
.

D-
ul
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dem Bischofvon RomHeilung und Taufe zu lohnen,dieHerrschastüber die

urbs,überItalien und alle Provin zen des Westensden StatthalternChristi für
ewigeZeit überlassenund feierlich,im weißenGewande desNeophyten,ver-

kündet,er werde im Osten dem Jmperium eine neue Hauptstadt gründen.
Diese Donaljo Conslanljni, deren Urkunde den Primat des Papstes aner-

kennt und erklärt,wo das Haupt der Kirchegebiete,dürfekeines Weltfürsten
Wille Gewalt haben,bekleidete die römischenBischöfemit dem Purpur und

der Macht der Jmperatoren. Der Glaube an dieseUrkunde,deren Inhalt im

achtenJahrhundert,in derZeit des Langobardenschreckens,durcheinen Hilfe-
ruf Hadrians des Ersten bekannt gewordenwar, wurde von klugenPäpsten
bald belächelt;war aber tausendJahre lang der unverrückbareFels,auf dem

die weltlicheMachtderNachfolgerPetriruhte. Warsnoch,alsdiedemcorpus
juris canonici einverleibte Urkunde von Laurentius Valla als gesälschter-

wiesen,von demHistorikerGuicciardininnd von Ariost verspottetwar.Lange
nochsollte,nach Gibbons Wort, das Gebäudestehen,dessenFundament die

Forscherarbeitin den Tagen der Wiedergeburtdochuntergraben hatte. Auch
dieKonstantinischeSchenkung,die in GregorsPolitik nochsowichtigwar, ruht
nun bei anderem Trugwerk.AuchdiesesRuhms ist Silvester entkleidet.

Dennoch lebt seinName im Bewußtseinder Christenheit.Trotzdem
die Akten diesesKalenderheiligenin Plunderzerfallen sind. Und er wird wei-

terleben. Denn er war derersteBischosvonRom, derseineMachtan dereines

Christenkaisersmaß,gegen einen ChristenkaiserRomsSouverainetät zu be-

haupten vermochte-.Die Urkunde der Donat-to Conslantjni ist von irgend
einem Schreiber des Apostelhofesgesälschtworden. Durste Dante, durfte

Herr Walther von der Vogelweidenicht an ihre Echtheitglauben?Konstan-
tin hat dem Papst ja wirklichden Westenüberlassen.Vielleicht,wie Renan

annimmt, weil seine Mutter (die in Nikomedia Wirthshausmagd gewesen
war und, als HeiligeHelena, längstnun kanonisirt ist) ihm die Herrlichkeit
eines oströcnischenReichesin leuchtendenFarben gemalthalte.Vielleicht,weil

er empfand,daßder Orient,mitseineninKleina sien,in Syrien, Thrakien,Ma-
kedonien halb schonchristianisirtenMenschenmassen,ihm bessereAussichtan
weite Expansion bieten konnte als das von unersprießlichemTheologenge-
zänkerfüllteWestreich.Möglichauch,daßzweiSchlaue einander zu über-

listen versuchten.DaßSilvester den lästigenJmperaten ostwärtsdrängen,der

Erbe Caesars die Weltmacht Roms, das nicht mehr das Rom der Caesaren,
das nun das Rom der Priester und Märtyrerwar, einschränkenund durchein

unvermeidlichesSchisma schwächenwollte. Als Konstantin am Bosporus



Silvester 47 Z

seinneues Rom schuf,hat er zweiKirchen,zweiWeltengeschieden.Jm Jahr
«:330 das Centrum geschaffen,das seitdemjedes Eroberers Blick auf sichzog:

sünfzehnhundertJahrelang derPunkt blieb, von dem aus die Menschenwelt
zu bewegen,dieWeltherrschaftzu errafsenschien.Silvesters Pontifikat ist die

GrenzscheidezweierEpochen.Für manchesSäkulumwar der Papstnun Herr
über den Kaiser des Westens. Und wie eine witzigeFügungwirkts,daßder

Silvesterabenduns immer wieder in den Traum lullt, morgen müsseundwerde

der alten Erdsesteein neuerZeitabschnittbeginnen.HelenasklugerSohn aber

warEhrist geworden,weil erindemsacerriotium die festesteStützedesneuen

imperium erkannt hatte. Würde der Thron höherhimmelan ragen als der

Altar? Das war, vor undnachderVerfeindungderbeiden Mächte,die Schick-
ksalssrageJn einem weltberühmtenGedichtstehendie Verse:

Loks Constantin dit ees propressparoles
J’ai1-e11ve1-sele culte des idoles;
Sur les debris de leurs temples fumans

Au Dieu du eiel«j’aiprodrigue l’eneens.
Majs tous mos soins pour sei grandeur sriprcme

N7eurentzjamais (l’autr0 objet que m0i-mc-me;
Les saints autels 11’etajent Er mes regards
Qu’un marchepied clu tröne des Cäsars-

L’an"1l)jt,ion, la surequ les Jeliees

Ist-dient mes Dieux, avaienb mes sacrikices.

L’or(1es eliretiens, leurs intrigues, leur sang

0nt5 eimente ma fortune et mon rang.

i-

D e r Z w ei te.

Ausgang des zehntenJahrhunderts. Die Zeit der Kirchenaskese,deren

Mittelpunkt diesseitsvon den Alpen das Kloster Eluny war. Zwei Ottonen

haben die Herrschaftüber das Papstthum zu erringen versucht.Beiden ists

mißlungen.Ein dritterOtto, der Sohn der GriechinTheophano,reift heran.
Nochehe er mündigist, lernt er Gerbert, den Erzbischofvon Reims, kennen

und wird, zunächstfür kurzeZeit nur, seinSchüler.Gerbert, sagtLamprecht,
»stammtevon niedriggestelltenEltern her; erhatte, im KlosterAurillac durch

feine Bildung zu Großemvorbereitet, schonfrühin seineneminent französi-

schenEigenschaftenAnerkennunggefunden: in der Klarheitund dem Schwung

seinerRede, in der besonderenAnlage fürmathematisch-astronomischeStu-
dien, in der weltmännischglattenVerarbeitungder antiken Bildungelemente.

«

Der mündigeKaiserziehtgen Rom, ernennt seinenjungen Leiter Brun, den

asketischenSohn Ottos von Kärnten,zumNachfolgerJohanns desFünszehns
378
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ten und läßt sichvon diesemerstendeutschenPapst krönen. Aus der Heim-
reisegewinntder czechischePriester Adalbert, der aus den Seelenängstenseines-
pragerBisthumsin die KlostereinsamkeitdesAventin geflohenwar, dasHerz
des Jünglings.DerKaiser läßtden frommenWeltflüchtlingnicht von seiner
Seite; theilt nachts sogar das Lager mit ihm. Doch der Martyrwahn treibt

Adalbert bald vom Hofe des Freundes. Jn Polen, Pommern, Preußenpre-

digt er den Heiden, den Lauen:·und verblutet bei Danzig unter den Lanzen
der Bedränger.Gerberts Zeit ist gekommen;der höfischgeschulteHumanist
vollendet, was der Schwärmerbegann. Die Universalmonarchiesoll wieder

aufleben,dasKaiserthumalle geistlichenund weltlichenMächteläutern und

nach der Reinigung um so sichererbeherrschen.DerKaiser ist das Haupt der

Christenheit Sein Ziel: Renovatio Imperii Romanorum. So stehts auf·
seinenSiegeln·Keine Schranke hemmt denWillen desKaisers . . . Otto kehrt
nach Rom zurück;nur vonRom aus glaubt er demErdkreis gebietenzu kön-

nen. Das Erzbisthum Ravenna ist nicht frei; kann der Kaiser deshalb etwa

nichtdarüber verfügen?Otto ernenntGerbert zum Erzbischof.Macht ihn ein

paar Monate später,nach Jruns Tode, zum Papst. Fand er ihm auch den

Namen? Oder wollte der in Schmeichelkünstenersahrene«FranzoL-i,als er sich
Silvester den Zweiten nannte, den Protektor fein an die konstantinischeZeit
erinnern? Wie Konstantin einst, soprunkt jetztOtto mit seinerDemuth. He-
lenasSohn wollte leben wie der schlichtesteJiingerChristiund nachderTaufe

sichnie mehr in Purpur kleiden. Theophanos Sohn nennt sichden Knecht
derApostel,pilgert zu Fuß auf den MonteGargano und haustTage lang als

Büßer in einer Höhle.Trachtet aber, das Schisma zu enden, dasKonstantin
bewirlt hat. Denn der Oberkaiser, den er sichträumt,muß auchden Orient

beherrschen;das Land aller Völker,die an den Heiland glauben. Ein Gott,
eine Kirche,ein Reich. »Einst,wenn Wir aus dem Kerker der Zeitlichieit er-

löstsind, werdenWir in Gerechtigkeitneben dem Allmächtigenregiren.«««So

sprichtOtto. Spricht soein Knecht der Apostel? »UnserReich wird siegreich
wie Trajans, verwaltet wie Justinians, heiligwieKonstantins sein«.Nährte
Demuth je so stolzeHoffnung? Missionare sollen den Gedanken des Welt-

kaiserreichesüber die Erde tragen. Und der junge Kaiser, dem Deutschland
zu eng ist, zieht ruhelos selbstdurch die Lande. Nach Gnesen, zu Adalberts

Grabstät1e.Dort weiht er den Halbbruder des erschlagenenFreundes, einen

Czechen,zum Erzbischof;giebt, ohne dem Wohl und Weh seinerDeutschen
« nachzufragen,den zwischenGnesen,Breslau, Krakau wohnendenSlaven ein

slaoischesKirchenhaupt.Dann gehtswieder westwärts:die-Hand,deren Wink
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die Christenheitschweigenheißtoder zurWuth aufruft, mußdas Gebein Karls

sdes Großenbetasten. Und von Aachenzum dritten Mal nachRom. Silvester,
der schonein Jahr lang auf dem Apostelthronsitzt,kann unter demKreuzes-
zeichengewißjetztden Kampf um die HeiligenStätten des Ostens wagen.

Plötzlichslaclertsan allen Ecken des Reichesaus.DerIslam regtsich; dieLango-
barden drängennach Norden; in Deutschlandsllerikale Verschwörung,in der

CampagnaossenerAafruhu Otto wird in seineraventinischenPfalz belagert,
entkommt,will eine deutscheArmeeans der Erdestampfen,durchein Ehebund-
nißinByzanzHilfegegen die Sarazenenwerben,VenedigsSeegewaltfürseine
Sachegewinnen:undstirbt,ehenochder Kampfumdie EwigeStadtbegonnen
hat, als ein verlassener,verachteterMann aus dem Sorakte.

Silvester, der sichals Gerbert von Aurillac den Ruf eines Schwarz-
künstlerserworben hatte und dessenPontifikat dann ruhmlos blieb,hat den

Kaiser nur um sechzehnMonate überlebt. Währender in Romherrschte,war

der DeutschenhaßzufanatischerWildheitemporgewachsen.Untereinem fran-
zösischeriPapst und einem Kaiser, der sichseinerNationalität schämteund

von dern Gerbert gesagthatte, er seigener-o Gr«aecus,jmperio Romanus.

Ottos toter Leib wurde von Deutschenin dieHeimath getragen. Ottos Reich
schiennicht zu retten. Das Trachten nachder Universalmonarchiehatte den

Kaiser seinerNation entfremdetzund als er hoffte,siewerdeihm,dem von allen

Seiten Bedrohten,den Arm waffnen,sah er sichenttäuscht.Ottodem Großen

hatte derPapst und das römischeVolkTreue gelobt.Otto der Dritte hat nach

willkürlichemErmessenzweiPäpsteernannt und dochnie über die Machtdes
Papstthumes geboten.Petrus war stärkergewordenals Caesar. Dasist leicht

zu erweisen;trotzdemBrycebehauptethat,die Päpstehättennur als Statthalter
der Karlingeund Ottonenregirt. Schon die Geschichteeines Wortes zeugtgegen

dieseBehauptung.Paulushatte an dieKorinthergeschrieben:»Ichbin der Ge-

ringste unter den Aposteln, als der ich nicht werth bin, daß ich ein Apostel
heiße;denn ichhabe die Gemeine Gottes verfolgt. Aber von Gottes Gnade

bin ich,Das ichbin, und seineGnade an mir ist nichtvergeblichgewesen,son-
dern ichhabe viel mehr gearbeitetals sie Alle; nicht aber ich,sondernGottes

Gnade, die mit mir ist.«Noch in Ephesus setztendie zum Konzilgerufenen
BischösedieWorte Dei gratja vor ihreTitel; um in Demuth damit ihre Ab-

hängigkeitvon der Gnade Gottes zu zeigen.Seit die Macht des Papstes ge-

wachsenwar, hießes: Dei et Apostoiicae Sedjs gratia. Und seit der Kar-

lingerzeitwandten auchweltlicheFürstendie Formel an; gab es Kaiserund

Königevon Gottes Gnaden. Die mußtenauch vom ApostelthronGnade er-
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hoffen.Wer ist hieniedenGottes Vertreter? Der Papst.Wer krönt den Kaiser
und kann ihn mit einer Bannbulle achten? Der Papst. Petrus und Paulus-

hatten gesagt,nurGottes Gnade wirke Gutes und Großesin ihnen.Jhre Nach-

folgersprachen:Unshatdie Gnade Gottes erwähltund geweiht,alsodaßwir

nur Gutes und Großes zu wirken vermögen.Von ihrer Gnadensüllespende-
ten siedenKaisern,die sichnichtzuhochdünkelten,gegen Entgeltdannwohlein
Bruchtheilchen.Petrus war stärkerals Caesar. Hats schonKonstantingeahnt
unddeshalb sein-Heilvor dem Abendim Osten gesucht?Seit er denLegionen
das Labarum vorantragen ließ,war er dem Erben apostolischerGewalt un-

terthan; war dieZeit der Theokratiegekommen.Der Virus diesesGedankens-

mußtenach und nachdie Kraft jedesReicheszerstören,das von dieserWelt

sein wollte. Und der Zerfall der Gewebe wurde beschleunigt,wenn der Leib

diesesReichessichgarindieMaßeder Universalmonarchiezureckenstrebteund

dabei seinen Schwerpunkt verschob.Die Unterstützungsläche,das deutsche
Land, bliebklein und das Gleichgewichtwurde labil . . . Ottos brechendes
Augesah aus dem Sorakte das Kloster, das dem HeiligenSilvester geweiht
ist, undkonnte zum Kreuz emporröchelm»DiesesZeichengabDir den Sieg l«
Sein Silvesterhat kein Heer insSarazenenland geschickt.Als dieKreuzfahrer
späterdann nach Syrien kamen, schnittein Ritter, der geradedort an die un-

heilvolleNachwirkunguniversalmonarchischenWahnsdenkenmochte,in einen

Stein, der unter Kastelltrümmernerhalten blieb, den Spruch:
Sit tibi copiu,,«
Sit: sapientia
Formaque deturz

Inquinat omnia

sola superbia,
si comitetur.

Der Dritte.

DreißigJahre nachGerberts Tod hauste in Rom wieder die Porno-
kratie. Benedikt der Neunte trug, ein Knabe noch, die Tiara und besudelte
den Apostelsitzmit der UnrathspurseinerLaster.Zwei Lustren lang ließendie

GegnerderTuskulanerpartei den unsauberenBubengewähren:dann wählten
sie einen Gegenpapst, der sichSilvester den Dritten nannte, von Benedikts

Bande bald aber aus Rom gejagt und auf Geheißder Synode von Sutri

abgesetztwurde. Er wird in der Reihe derPäpstenichtmitgezählt.«Und kann

desThronesnichtvielwürdigergewesenseinals Benedikt. Denn dieserBischos
Johann von Sabina warreich, konnte Anhangerkaufen:und hat sichdochnur-
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achtWochengehalten.Was mitGeld damals in der StadtderKurie zu machen
war, lehrtdieThatsache,daßHeinrichderDritteim Jahr derSynodenvonSutri

und RomdurchBestechungdas principaturn in elect ione erwarb, das Recht,
mit seinerStimme bei derWahl eines Papstes den Ausschlagzu geben.Ein

dritter Silvester, der wirklichHerr der Kirchengewaltgewesenwäre, hättezu

dem Kaiser gesprochen:,,DiesesGeld wird Dir nichtzinsen.Auchdas Prin-

zipatsichertDirund Deinen Erbennicht die Uebermacht.Sankt Silvester hat
nicht vergebensgelebt.Da er, ohnegleißendeKrone,mit dem großenKonstantin

fertig ward, wird auch ein schwächererPapst nichtunterliegen; bis ihm ein

Gegner von caesarifchequchs ersteht.Wann aber entbindetman ein Riesen-
lind dem Schoßalter Fürstengeschlechter?Glaube mir, Heinrich,glaubeder

Erfahrung Derer, die vor mir meinen Namen trugen: nur die völligeTren-

nung Deiner von unsererMacht verbürgtDir die ungeschmälerteHerrschaft
iiber Dein weltlichesReich und schütztDich vorDemiithigung.NichtsAnde-

res. Du magstDich willigzeigen,träg sein oder zum vernichtendenStreich
ausholen: wir sind gefeitund Du bleibst in Gefahr der Seele, des Besitzw-
spruches,der Hoheitrechte.Ueber uns ragt das Kreuzund uns ward die Ver-

heißung:Hocsigno vinces! EinJahrtausendlang hatdiesesZeichenfüruns

gesiegt;und es wird weitersiegen.Stürme werden über Rom, Über die alte

Welt hinbrausen, großeKetzerwerden an dem Gitter des Dogmengewölbes
rütteln,Völker werden dieKette brechen,an die eine Erobererdynastiesie für
immer geschmiedetwähnte:und unsereMacht wird verringert,unserPrimat
ein Kinderspottscheinen.Und Alles wird dochsein,wie es in den TagenSil-

vestersdes Ersten war. Ein Plebejer wird den Goldreif des CaefarAugustus
aufs platthaarigeHaupt stiilpen,ein riesigerBarbar im Stahlhemd uns zur

Fehde fordern: ithlrm wird erlahmen,eheer Einen aus unsererMitte zu grei-
fen vermochte. Mit keiner-Reform,keinem auf dem Saumpfade der ratioci-

natjogepflücktenHeilkräutleinlocktJhrdieleidendeMenschheit,derdasKreuz
den Weg weist, aus unseremBereich. Meinst Du, das Schicksaldes Altars sei
unlöslichdem desThronesverbundenPDuwürdestirren.SchonahntmeinOhr
die frommen Stimmen, die in ekstatischemUeberschwangdenBund deralten

Kirche mit den neuenLebensmächtenheischen;deren Gellen uns mahnt,nicht

denHerrenmehr,sondern denSklavenuns zuverbünden.SiehtDein inneres

Augenicht das Gewimmel? Wir lassendieKaiser und Königeihremwandel-

baren Geschick,löschenvon der Stirnmauer unserer Feste die schreckenden
Worte universilas, aritjquitas,unitas und laden dieMasseninunserSchiff.
War Jesus, unserHerr, mit den MächtigendieserWelt? Wandeln wir nicht
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unterm Schild seinesGebotes, wenn wir den Waisen die Mutter ersetzen,die

Bedrückten aus derHörigkeitlösen?Nichtalte Münzenur gilt in Rom; auch
mit der Neuerungfuchtkann unsereWeisheitrechnenlernen. Trennungallein

schüfeDirFreiheit.TrennungEuresStaates von unsererGewalt. Könnt und

wollt Jhr in Eurer Rechtswirrnißaber den slinkstenBüttel entbehren?«
Der harteSalier hättederWarnung nichtgehorcht;oder nurmithöh-

nischemLächeln.Er hatte PöpsteabgesetztUnd Päpste ernannt, zuletztden

CluniacenferBruno von Toul, der auf dem höchstenKirchenfitzLeoderNeunte

hieß,und keiner hatte dem Kaiser das Kaisertechtzu weigernvermocht.Nun

saßVictor derZweiteauf Leos Stuhl und war glücklich,alsHeimich ihnzum
Statthalter in Jtalienbeftellte.Nein, heiligerMann: Deinesgleichenfürchten
wir Frankennicht.DochdreiJahrenachHeinrichsTodstößtHildebranddieBe-

ftimmungenutn,nachdenendiePapftwahlgeregeltwar.DieKardinalbischöfe
sollenfortan den Ausschlaggeben,Klerus undBolk der Kirchenhauptftadtin

dir-Schrankeneines werthlosenZuftimmungrechtesgepferchtseinund derDeut-

scheKönigan dem Wahlakt nurmitwiikem wennihm toon einem Papstnatiir-
lich)das römischePatriziatverliehenward.Und dieLateransynodesiehtauf dem

Haupte des Papstes zweiKronen: oben die »Kaiserkroneaus Sankt Peters

Hand«,unten die «Königskroneaus Gottes Hand«.Auf den Goldreifenstand
es; und legitimirteden Bischofvon Rom als den Empfängerund als denVer-

leiherallerSchwert-undSchlüsselgewaltDas warOftern1059.Alswieder drei

Jahre vergangen waren, hatteErzbischofAnno von Köln Heinrichszwölffäl)-
rigenSohn inKaiserswerthausseinSchiffgelocktund aus derKapelledieHeilige
Lanzeund das Königskreuzgeraubt: auf den Königalsound auf die Neichskleis
nodien die Hand gelegt.Abermals dreiJahre. Dem ErzbischofAdalbertdon

Bremen,dann auchandern Bischöfenund Günftlingen werden vom Königein-

träglicheReichsabteiengeschenkt.Hildebrandhat die Urkunde derKonftantini-

schenSchenkungherausgesuchtundbeweist,daßithaliennichtsouveraineFür-
sten,sondernnur Lehnsmännerdes Papstesmöglichsind.Dem DeutschenKö-

nig solldas Rechtzur Mitwirkungan der Wahl und JnveftiturderBischöfege-
nommenwerden. Jm KonzilvonMantua siegtRomüber dasKönigthumund

die KirchedeutscherNation. Jm Jahr 1069 fordert Heinrichder Vierte die

Scheidungvon Bertha, der Savoyerin, die derVaterdem Fünfjährigenverlobt
und derenLeib der Erwachsenein dreiEhejahren nicht berührthat. PierDa-
mian oereitelt, als Vertreter der Kurie, die Erfüllungdes Wunsches. Jm

Lenz1074 trägtHildebrand, ale Gregor der Siebente, die beiden Kronen.

Ein Jahr danach läßt er dasVerbot der LaieninoestiturbeschließenJm Jahr
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1076 erläßter dieBannbulle gegen den Königund entbindetHeinrichsUnter-

thanen derTreupflicht.Am fünsundzwanzigststenJanuar 1077 : Canossa. ..

Molybdänomantie.

,,Wider Rom!« So heißtauchheutedie Losung.Jeder Versuch,dem

Volk eine anderevorzutäuschen,wirdnutzlosbleibenzwirktschonjetztbeinahe
albern. Das Geld fürSüdwestafrikawar zu haben. Bequem: um den Preis
seines gutenWortes. Man wolltees nicht.Wünschteden Konflikt Um dieruch-
loseAntastungein esKommandorechteszurächenPWardiemonarchischeKom-
mandogewaltin Fragegestellt,dann trägtdieRegirung,trägtder verantwort-

licheKanzlerdie Schuld. In Kriegszeitgiebtes keinen Einspruchin die Macht-
sphäredesKriegsherrn.JstdieHottentotenjagdalsFeldzugzubetrachten,dann

warderBundekfeldherrbeiderBestimmungderTruppenstärkenichtandasVo-
tum des Reichstagesgebunden.Wurde der Reichstagaber gefragt,dann war er

auchzulestrichundAblehnungbesugt.AuseineFragestehtdieAntwortsrei.Wer
unumschränkteGewalthat,brauchtnichtzufragen.Wer um seineStimme ge

—-

beten wird,darfsieauchweigern.DieFrage,dieKreditvorlage,nichtdieAntwort

wärealso eine Schmälerungdes Kommandorechtes Und das Sehnen nach

Erlösungvom Joch einer Parteityrannis? Eine Spinnstubengeschichtc.Starke

Parteien habensichimmer und überallEinflußaufdieRegirungstellenzuschaf-
fenvermocht;werdens überall und immer vermögen,solangeHandvon Hand
gewaschenwird und dem Mann mit zugeknöpftenTaschennichtszuLiebe,gern

waszuLeidegeschiehtWersnichtweiß,siehtdieWeltaus derBaukastenperspek-
tioe. DaßLeutemiteinemMakronenmagendieReichsgeschåfteführen,Leute,

die,wiederköpenickerKommunalheld,wegenallzuhastigerVerdauungeinBad
nehmen müssen,wenn ein Privilegirter, hier Einer aus derVierhunderischaft
derGekiirten,ihneneine krauseStirnzeigt,istjanichtgeradenöthigWasbleibt?
DerWunsch, das Wahlgeschäftnochin den Tagen derHochkonjunkturzu er-

ledigen? Jn denTagendes Fleischjammers,des ostmärkischenSchulkrieges,der

Kolonialskandale?Unglaublich.»WiderRom ! « Das war die Absicht.Wurde

dasZielerreicht,dannwar dieLast,Noth,Verdrossenheitoongesternvergessen.
. . . Am Silvesterabend blüht seit Urväter Zeit die Wahrsagerkunst.

GießtBlei aus dem LöffelinsWasser und deutet dann, Jhrpfiffigen Molyb-
dänomanten,diegrauenGebilde; deutet sieklug:AlldeutschlandlauschtEuch.

Ein Greisenhaupt. Bärtig, mit zerrunzelterHaut und tiefen Augen-
höhlen.Was bedeutets? »Der alte Schlaukopsists, der so lange zur Samm-

lung gerufenhat. Der Grundherrn und Grubenbesitzer,Rom und Witten-
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berg sogarversöhnenwollte,um einePhalanx,eineBürgerwehrgegendieGe-

sellschaftfeinde,die er aus seinerJugend so gut kannte, zubilden. Damit ists
nun aus. ,Keinem Nationalliberalen eine Stimme«, heißtjetzt die Parole;
und gehtsnachdem Willen Deiner Erben, die alle Truppen gegen das Cen-

trum zusammenballenmöchten,bald auch: ,Keinem Konservativen!«Dann

holt in katholischenGegendendie Sozialdemokratieaus jederStichwahl ein

Mandat. Ruh, verstörterGeist! Kamst Du, um zu warnen? Zu spät.Dein

Programmistaufgegebenzwird von modernen Politikmacherngarnicht mehr
erörtert. Dein Octavio, der von Allen im LagerDir der Treuste war, ist von

Deinem Schatten gewichenundwaffnet sichfür das Heldenstück,an dieSpitze
eines Centralwahlvei eins zu treten. Jns Feuer den spukendenGreis!«

Barren; und ein Prägstockgleichdaneben. Klümpchendazwischen;ein

ganzer-Hort ,,Jauchzet,alleLandel WirhabenGeld. DieBankenbeherrscher
konnten, da einer von ihnen im Drang ist, nicht widerstehen. ,Drinnen ge-

angen ist Einerl« Wir haben den Fonds und können getrostnun die Opera-
tion an HödursGesichtwagen. Ein Germane,zweiSemiten. Das Reichriefunds
Allekamen.Bald weichtdie FinsternißdemLicht.Denn werdic Wahlen macht,
hat dochwohl auch dasNecht, nachhermitzureden?AusdenGräbern steigen
Totezuneuem Leben. Der ungemeinentschiedeneLiberalismus marschirtunter

der Reichsstandartevornan. Willkommen, Haußmannund Broemell Bist
Du auch da, Fischbeck?Und liegt Eugen, Dein Fürst,nochauf der richtigen
Seite? Nein: Jhr habt nie eineForderungabgelehnt,die derWehrhaftigkeit
des Vaterlandes galt. Jhr gewährtetden Kolonien namentlich stets, was sie

brauchten. Ihr dürft im erstenGlied gegen den tückischenFeind ins Feld
rücken und nicht-fragen,wie lange es her ist, seit er Eure Wunden verband

nnd Eurer Schwächedie Krücken lieh. Die SonneHomers und anderer citir-

baren Geister lächeltauchEuch. Denn Eurer Leute Geld klingtim Kasten.«

Ein breitkrämpigerHut. »Das ZeichenunsererSchmachEin Stück von

BeelzebubsLivrei,inderLoyolaswilde,verwegeneJagddurchGermanientost.
Ahnt Jhr endlichnun, was auf dem Spiel steht?WelcheGefahr Euer vereinter

Wille abwenden soll?«ErmanntEuch:sonstkommen dieJesuitenl DasBlei-

orakel zeigtEuchihrenKopfdeckel,dersobreitgewähltwurde,damit kein heller

Strahl in dieHirne dringe.GeßlersHut wäre daneben einPopanz. Dem war

nur Reverenz zu erweisen,wie dem Landvogtselbst. Dieser hier will einem

ganzen Volk dieSonne nehmen. Freiheit, die es meint. Wollt Jhrs dulden?

Jn Knechtschaftkünftigdem Samen des Basken dienen?Nein? Dannschmet-

tert, Ihr Hörner! Der Morgen tagt. Unter dem Generalissimus,der die Hälfte
des Jesuitengesetzesfür ein paarKähnedrangab, gehtsgegenLoyolasBrut!««
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Nochschlimmer.Gleichtsnichteiner Mitra? Schweigjetzt,Augur; Dir

ists nichtErnst.Laß den AeltestendieDeutung suchen.,,Einer Mitra gleichts
wahrlich.Und mirist, als träumte darunter einbleichesPriesterantlitz.,War-
um treibt Ihr am Abend desTages, der meinen Namen trägt,kindischenUn-

fug? Jst die GeschichteEuch stumm? Weil sienicht immerWahrheit kündet,
künden darf, ein versiegeltesBuch?Lehrt siemehrnicht alsZusallsgebild aus

plumpem Blei? Eure Näthselsind seitAeonengelöst.Der großeKaiser, der«
mir den Westen ließ,mußteihn mir lassen.Mußtein unserenWällen Schirm
suchen.Nichtnur,weilschoner sonst,wienachihm der insHellenenlandschwar-
mendeApostat,vomGaliläer besiegtworden wäre.AuchirdischeBedrängniß
wies ihn zu uns. Er hatteMaxentius vorsich,andere Feindschaftin der Flankes

undGesahrimRückemnndwar verloren,wenn in den eigenenReihenZwietracht
entstand; wenn Haß und Neid der Gegner auchnur hoffendurften, dasHeer
(und dann bald auchdas Volk) des Jmperators könne sichhaderndentkrästen.
Weil er stolzwar und sichin einKondominium nicht schickenwollte, ging er,

gab dieChristenheitdes Westens in meine Hand; und dachte,er könne mit«

gesammelterKrafteinstzuneuemKampsewiederkehren.Denn so kurzsahsein
Augenicht,daßesihm einbildete,nachschrillemFehderufseiunsschnelldieHerr-
schaftzuentreißen.Dashaben nur kleineKaisergemeint;und sichan derTäu-

schungverblutet.Als in mein Steinbett dieKunde kam, endlichseiwieder ein

Caesarerschienen,folgteraschdasGeraun, aucherhabeinRomumWaffenstill-
stand gebeten.Und Euer deutscherHeld,der uns nie auf unsererErde gesehen
hatteund deshalbnichtkannte, hatsnach hitzigemJrrlaus wie derletzteJmpera-

tor gemacht.TrennenkönntJhrEuchvon uns; nichtinengerGemeinschastunss
würgen.Denn wir stellenEuchWächterund ziehenEureKinder auf. Diese
WächterhabtJhrbisher stetsgebraucht;in jederNoth, jedemBesitzrechtsstreit
nachihnengerufen.HabtJhrErsatz?AuchfürdieKinderlehre?Harrtdraußen
dieMannschaft,die uns ablösensoll und dieimWollen,imZiel soeinmüthig
ist,wie wirs waren? Und seidJhr entschlossen,den Herrgott aus dem Staat

zu scheuchen?Warum riitteltetJhr uns sonstaus? AuchdieTrennung,glaubt
mir, will lange und still vorbereitet sein. Blickt übers Gebirg Eurer Grenze:
nachzwölfJahrzehntenscheintsda endlichgelingenzu können. Jhr aber . . .«

Ihr rümpstdie Lippen und spottetdes altmodischenErfinde1s? Trinkt

den Schlummerpunschaus und kriecht,ehedieGlockeZwölfschlägt,insBettl«

M
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Das Glück deS Schauenden.

"Wettbewerbist einer der Punkte, in denen handelndes und geistiges
Schaffen zusammenftoßen,in denen augenfälligwird, wie nahe sie ein-

ander benachbart sind, wie viele gemeinsameWurzeln sie haben. Es ist nicht
die Lust am Wettbewerb allein, die beide BezirkemenschlichenThuns verknüpft:

vnoch in den geistigftenAusläuferngeistigenTrachtens ist eine Mitwirkung der

gröberenAntriebe des handelnden Lebens zu verspüren. Am Nächstenliegt,
beide Grundformen unseres Schaffens gegen einander abzuwägenauf ihre das

Jch förderndenWerthe. Man wird an sich nicht erwarten dürfen,zu einem

unumstößlichen«Mehroder Minder zu gelangen: denn herrschen,kämpfen,er-

werben ist an sich so weit von allem Ahnen, Bilden, Forschen entfernt, daß
ein allgemein giltiger Maßstab kaum zu finden ist. Wohl aber läßt sich be-

greifen, wie weit die eine oder die andere Form der Jch-Auswirkung freier
oder gebundener, dem schaffendenJch mehr oder minder lustvoll sei.«Zwei große
Unterschiede sind es, die zunächstins Auge fallen: das Thun scheidetsichvon

dem Schauen, insofern es das Jch in spröderemStoff ausprägt,insofern es

seine Preise auf schwierigere,härtereund so im Augenblickwonneoollere Spiele

setzt. Das geistigeSchaffen aber ist dem handelnden überlegen,da es viel fessel-
loser ins Weite schweifenmag, da es nicht an Macht oder Gebot eines Anderen

gebunden ist. Das Handeln spielt mit dem Menschen, das Schauen mit der

Umwelt. Darin ist aller Gegensatzdieser Werthe begriffen.
Menschen sind schwerzu überwinden, die Bilder der Welt aber, die das

Schauen entwirft, sind von leichtemGespinnst. Wer Menschendurch die That
überwunden hat, ist der Wirkung, die dem Handeln auf dem Fuße folgt,
sicher, wie denn auch alle Belohnungen, die das Leben freilich mehr unserem

genießendenals unserem schaffendenJch bereit hält, den Handelnden in großen

"Mengen, den Schauenden aber kärglichgenug zugemefsenzu sein pflegen. Es

ist wirklich die Geschwindigkeitdas Zeitmaß des Lebens, des Thuns, das hier

rascher ist, also dem leidenschaftlichenWunsche, zu schaffen,weiter entgegenkommt.
Und dennoch ist das geistige Schaffen dem handelnden überlegen:denn

es vereinigt in wachsenderWirkung den Einflußauf diese lebendigenMenschen,
auf ihr Bilden, Denken, Glauben und zuletztselbst auf ihr Flihlen, ihr Wollen,

ihr Handeln, mit dem feineren, zarteren Erzeugenseines eigenenWerkes. Wer

Großes im Geiste bildet, vermag die Dauer und die Kraft seines Wirkens ins

Unermeßlichezu steigern: was Alexander, Caesar, Napoleon zusammenan Nach-

wirkung ihres Thuns aufzuweisenhaben, ist winzig, mit Dem verglichen,was

Buddha, was Jesus hervorgebrachthaben.
Man könnte sagen, das geistigeSchaffen seigenußreicher,was die Wirkung

-angeht.- «Esbereite nur Genüsse. Aber einmal wird alles geistigeEmpfangen,
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gleichviel,ob des Glaubens, ob des Bildens, ob des Forschens, zum Nachschasfen,
wenn anders es Frucht bringen soll. Und mehr als Das: es schafftdie Ge-

nießenden um. Der Glaube hat aus dieser Absicht nie ein Hehl gemacht,
die Kunst wird in schamhafterUnabsichtlichkeitdas Gleiche thun (denn vor

einer ethischenKunst mögen uns die Götter bewahren) und die Forschungwird

Beides thun dürfen und sollen: sie wird still das Denken der Menschen um-

bilden, wenn sie belehrt; sie wird sie sichtlichund absichtlichumschaffen,wenn

sie mit lauter Stimme befiehlt.
Diese Einwirkungtheilt das geistigeSchaffen mit dem Erziehen. Erziehung

ist an sichund zuerst Handeln, Machtausübungzaber ihr wohnen, insofern sie
unterrichtet und mit tausend Mitteln des Denkens Menschenzu formen trachtet,-

mehr geistige Urbestandtheileinne als jeder anderen Machtauswirkung. Und

wie Erziehung die Wachsendenin gewollte Formen biegen will, so will alles

geistige Erzeugen hohen Ranges die Fertigen, Reisen und doch in Wahrheit
nie Vollkommenen in andere Bahnen locken. Wie Erziehung die zarteste und

doch schöpferifchfteAusübung des Machttriebes ist, so wirkt geistiges Schaffen
leis und doch zwingend auf Die ein, die seineFrüchtezu empfangenbereit sind.

DiesesUebergewichtdes geistigenSchaffens wird sich-dannnochmehrsteigern,
wenn der Macht- oder Erwerbtrieb die Einschränkung,der Kampftrieb die Unter-

drückungerfahren haben wird, die eintreten müssen,wenndie Schaffenslust erst
inne geworden ist, wie sehr die Störung und Zerstörungfremden Lebens dem

Lebenssinn und Lebensgrund ihres eigenen Daseins widerspricht. Denn dann

bleiben nur so begrenzteAeußerungformendes Macht- und Erwerbtriebes übrig,
daß alle Wirkung ins Weite und Große nur dem geistigenSchaffen vorbehalten
bleiben wird. Eben die Macht aber, die das geistigeSchaffenausübt, ist auch
deshalb die lebenerhaltendste,da sie nur über Freie ausgeübtwird, da sie sich
nicht an Knechte, sondern an Empfangende wendet.

Diese Ueberlegenheitist in ihren wesentlichenVoraussetzungenschonheute
vorhanden und kein eitler Selbstbetrug der Forschenden,Bildenden Sie muß
und darf schonheute ausgesprochenwerden: nicht trotzdem, sondern weil ein

ichreiendesMißverhältnißstattfindet in Ansehungder äußerenWerthung beider

Formen des Schaffens. Der freie Forscher, der freie Künstlerwerden heute
nicht nur nicht gefördert,sondern ständiggehindert, durch den kümmerlichen

Entgelt, mit dem man auch die höchsteLeistunglohnt, wenn sie sichden gerade
herrschenden Ueberlieferungenund Uebereinkünftennicht unterwirft.

Das deutsche Volk, dessen Geistigkeit meist sehr unberufene Anwälte im

Munde führen,läßtnochheute wie je seinegrößtenStrebenden einsamauf rauhen

Pfaden unbehütet gegen Wind und Wetter ihre Bahn laufen. Nietzschemußte
nicht allein die Druckkostenseiner Werke tragen, nein: auch den edlen Mann,
der mit diesem Gold wie mit Kattun handelte, noch für das Lagern der un-
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verkauften Bände entschädigen.Daß Nietzscheungehörtblieb, daß er seinHerz
verhärtetund verzehrt hat in dieser Einsamkeit, wird als Schmachund Schande
nie fortzuwaschensein aus der Geschichteunseres Volkes. Und so fährt man

fort, ohne das leisesteBedenken: der größteunter den Dichtern deutschenBlutes,
die heute leben, erhält von unserem Volk einen Entgelt, den man nicht dem

letzten Schreiber einer Amtsstube zuwenden würde. Und Das geschieht,weil

ser, seiner Sendung treu, nicht der OeffentlichenMeinung schmeicheltund ihr
noch um keines Haares Breite Zugeständnissegemachthat. Kein Knopffabrifant,
der heute nicht einen Stab von Gehilfen erhalten könnte, kein Amtsvorsteher
im letztenWinkel des Landes, dem man nicht einen Schreiber zubilligte; aber

»ein Forscher hohen Ranges muß Groschen sparen, um seiner Arbeit nur die

kleinste Hilfe zu werben.

So mannichfacheFormen der Aus wirkungunserer SchaffenlustauchGlauben,
Bilden, Forschen darstellen: ihnen Dreien ist eine Mischungschöpferischerund

snur nachschafsenderAntriebe gemein. Sie Drei wollen das Bild der Welt in

einem Spiegel fangen; sie Trei wollen aber auch, jedes in ganz verschiedenem
Sinn, ein Neues, Eigenes, Freies setzen. Nachahmungtriebmuß in seinenletzten,

feinsten Ausfaserungen in allen Dreien wirksam sein«Denn auch der Glaube

stellt ahnend ein Bild der Welt neben die Welt, wie die Forschunges mit der

Absicht genauer, die Kunst mit der spielerischenNachahmung thut. Den Quell

alles ganz Freien, Fessellosen in jedem der drei Bezirkestellt die Vorstellungs-,
die Einbiloungskraft des Menschen dar und sie ist unzweifelhaft auch der Born

salles wahrhaft Schöpferischenin ihnen. Der Glaube sieht eins seiner höchsten
Vorrechtedarin, über die Grenze des Faßbaren,Wißbarenzu dringen,und Dies

kann nur geschehenmit dem starkenFlügelschlageder Phantasie. Er allein trägt
alle hohe Kunst und leiht aller bauenden Forschung die Kraft, sich aufwärts
zu hebenüber die Wirklichkeiten,einen Blickcvinkel zu gewinnen, der weiter trägt
als bis zu den Einzäunungender engen Arbeitfelder beschreibenderWissenschaft.
Maß und Grenze aller Schaffenslust im Geistigen ist deshalb in Wahr-

heit gesetztdurch den Antheil, den die Vorstellungskraft am Werk des schauenden

Jchs hat. Dies entscheidendeVerhältnißträgt sogar über die Schranken fort,
die der, Glaube der frei schweifendenWillkür menschlichenWünschensund

Wollens setzt. Kein Zweifel: die Stufen der Entwickelungendes Gottesgedantens
führenzu immer tiefererDemüthigungdes Gläubigenvor der angebetetenGottheit
abwärts· Und dennocherweist sichdie Schöpferkraftdes Jchs hier in umgekehrte-:

Folge an der Steigerung des Gottesbildes. Die keimenden Götter der Mensch-

heitjugend heben sichnochwenig über Menschenmaß:nochversagt man sichnicht

einmal lächelndenSpott über sie. Aber sie wachsenund wachsenund werden

immer mächtiger:der seltsame Name des altmexikanischenGottes, der »Wir

sind Deine Knechte«heißt,sagt Alles. Der Gott der spätjüdischenPropheten
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und der Christenheit läßt alle Schranken irdisch-menschlicherArt hinter sichund

die Unermessenheitseiner Macht, die tiefsteDemütigungder an ihn Glaubenden

ist der eigentlicheStempel seines Wesens. Und dennoch wird man nicht zögern
dürfen,von der steigendenGröße des Gottesbildes auf die steigendeStärke des

den Gott ahnenden, also mit der Vorstellungskraftschaffenden,Jchs zu schließen.

Vielleicht bietet diese seltsamwiderspruchvolleEntwickelungden stärksten
Beweis dafür dar, daß die schaffendeLust der Vorstellungskraftdie stärksteist:
denn indem sie immer neue, immer höhereBilder der Gottheit erzeugt, über-

windet sie alle die Scheu, die das handelnde Jch gegen die immer drückendere

Herabminderung seiner eigenenBedeutung, ja, seiner eigenenBewegungfreiheit
hegenmuß. Unzweifelhaftgreift hier eine ganz anders geartete Triebkrast unserer
Seele ein: die Lust an der Hingabe; aber vielleicht haben die hohenPriester-
schaften, die dieses Werk menschlichenGeistes vollbrachten, sich mehr nochvom

Schaffensdrang als von dem Hingabetrieb des Jchs leiten und tragen lassen:
denn eben Denen, die das Gottesbild fchöpferischsteigerten, waren die Wonnen

ihrer großenahnenden Gedanken höherals die neue tiefere Demuth, die sie der

gläubigenMenge ihrer Folger empfal)l"en.Muß aber wirklichauch das Haupt
des Verkündenden sich dem Gotte, den er selbstgehöhethat, nun tiefer neigen,
so war Dies von je die besteKunst der Priester: in Deniuth zu herrschen.

Der Glaube enthebt sich mit dem in die Wolken steigenden Gott, ihn
aufwärts tragend und doch auch von ihm emporgezogen, den niederen Wirk-

lichkeiten. Er ist darin vorbildlich für alles fchöpferischeThun des Geistes, daß
er die Wirklichkeitsich unterwirst, indem er sie dem Gott unterwirft, oder sie
ihm gar gleich setzt, sie in seine Person umschmilzt,umdichtet. Der Gott wird

zum Herrn und zum Bild und Gleichnißder«Welt. Diese äußersteder Ver-

menschlichungen,Verperfönlichungen,die menschlichemSinnen gelungen ist, be-

deutet zugleich eine letzte Möglichkeitdes Umschaffensder Welt durch das

schauendeJch. Und man vergessenicht, daß im Glauben das Jch, was es

nach Seiten der Unterwerfung unter dies aufgehöhteGottesbild an Freiheiten,
an Jch-Werthen aufgab, auf der Seite der leidenschaftlichenFreude an seinem
Erzeugnißwieder errang· Denn indem es den Gott zwar einmal ahnend ge-

winnt, ihn dann aber gleichwiewissendglaubt, steigert es die Wonnen dieses
Hervorbringensaußerordentlich:zuerst zeugt es das Bild von Gott, dann ward

ihm das Bild zur Wirklichkeit,zu einer Wirklichkeit von so furchtbarem Ernst,
daß alle kleinen Wirklichkeitender Erde, des Lebens, die der Verstand ergreifen
kann, neben ihr zu einem Schattenspiel werden. Wahrlich: das im Geist
schaffendeJch hat nirgendsonst sich in seinemErzeugnißso hochüber die Welt

erhoben, die es zuerst nur begreifen, nur widerspiegelnwollte, aber es geschah
um den höchstenPreis, den das schauendeJch als ein zugleichhandelndes zu

vergeben hatte: um den Preis der schrankenlosestenUnterwerfung des eigenen
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Willens unter die zum Gott gesteigerteMacht, die doch wieder nur ein ge-

steigertes Bild des eigenen Wesens und Wollens und zugleich— Räthselder

Räthsel — das in Eins gefaßte,zu Mensch und Willen zusammengedröngte
Bild der Welt war. Nur in dem tiefsten der Glaubensschöpfer,in dem ger-

manischenAusdeuter und Steigerer desChristenthumes in Meister Eckehart ist
dies innerste Geheininißdes Glaubens, die Gleichsetzungvon Jch und Gott und

Welt, offenbar geworden.
Drei höchsteFormen des schaffendenSchauens des Jchs sind hier zu

scheiden: das Jch höht sich selbst im Bilde des Gottes, das es nach sichschafft;
es blickt mit dem Auge eines allmächtigenHerrn auf die Welt, die es mit

Einschlußseiner selbst ihm unterworfen hat. Zum Zweiten: das Jch verleibt

dem höchstenWesen die Welt selber ein. Zum Dritten: es begreift Gott und

Welt als Erzeugnisse seines eigenen Vorstellens und zieht sie wieder in sein

Selbst zurück.
Und ein dreifacherGrund ist es, der dies Alles so leidenschaftlichmacht:

erstens das Fürwahrhaltenaller Annahmen, von dem der Glaube mit großem

Rechte seinen Namen entliehen hat; die Verwandlung von Ueberzeugungen,die

nur die Einbildungskraft gewann, in Wahrheiten, die der erfahrende Ver-

stand in jedem Augenblicknachprüfenkönnte, falls er nur Kraft genug dazu

hätte. Dann die Verschmelzungdes Schauens mit dem Handeln:das Jch er-

schaut den Gott, aber es macht ihn oder vielmehr die ihm zugemessenenGebote

zum MaßstabseinesHandelns. Drittens: die Außerordentlichkeitdes Glaubens-

bildes als einer Tat der Vorstellungskraft. Kein Kunstwerk der stärkstenMeister

hat je die Höhe erreicht, zu der der Gottesgedanke,die Gottesgestalt sichhebt.

DiesezweierstenMerkmale sind es auch,die den tiefstenUnterschiedzwischen

glaubendeni und bildendem Schaffen des Jchs begründen:der Kunst mangeln
sie beide oder sind nur in schwachemNachhall auf ihren Gefilden zu erlauschen.
Aber diesenVerlusten steht ein Gewinn gegenüber-:wohl giebt auch der Glaube

ein Bild der Welt, in dem Gott, der die Welt ist und zugleichder tausendfach

gesteigerteMensch ist, wohl ist das Bild in seinem letzten Ausmaß ein hoch
über die Wirklichkeiterhobenes, also höchstschöpferisches,aber es ist mit der

seltsamen und leidenschaftlichenEnergie, die dem Glauben eigen ist, in einem

Punkt, den Gott,vzusammengezogenund dort zwar zu äußersterKraft gesteigert,
aber auch um Linie und Farbe gebracht. Jn dem lohenden Feuer der Gottes-

vorstellung hat die in ibm aufgehende Welt, das von ihm aufgezehrteJch alle

Bildhaftigkeit verloren. Und so unterfängt sichdie Kunst wohl eines minderen,

aber auch eines reicherenAmtes, in dem sie die Wirklichkeitenweniger leiden-

schaftlich,aber farbiger, mannichfacher, ausgebreiteterwiderzuspiegelntrachtet.

Wohl löst sie die furchtbar enge Berührung, in die der Glaube fein Erzeugniß

zum Leben setzt: sie stellt das ihrige sachlicher,minder ichmäßigweiter von
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sich, wohl verzichtet sie aus die Forderung, ihren Gebilden eine höhereWahr-
heit zuzugestehenals den ihnen zu Grunde liegendenWirklichkeiten;aber eben

darum ist sie freier, fröhlicher,sesselloser: sie lacht der Sittlichkeiten, die der

Gläubige drohend sich und den Anderen als schwereBande des Thuns anlegt,
sie tanzt und tollt über den grünenBoden der Erde und will aus jeder Blume

und noch aus dem bitteren Kelch des Leibes Freude saugen, sie will den

kleinsten Theil der Welt lieber als ihr Ganzes abspiegeln und doch im Theil
den Sinn des Ganzen auffangen, wie in einem Brennglase.

Aber wie in den Glauben, so schleichtsich auch in die Kunst der alte

Widerpart aller Jch- und Schaffenslust ein, der Hingabetrieb mit seinen

LockungensüßerTemuth, die sich dem Schwachen oder dem Liebenden so gern
in die Seele schmeicheln·Hier ist auch kein Zugeständnißmöglich,das in der

Maske der Unterwerfung herrischeHöhungdes Geistes erlaubte, wie im Glauben.

Hier wird recht eigentlich die Welt mächtigüber das Jch, das sichihr gänzlich
unterordnet Du sollst mich nachahmen und kein anderes Vorbild haben neben

mir: Das ist das einzige Gebot, das die Wirklichkeit dem Jch zuraunt. Und

so,entsteht in diesem widerspruchvollen Giwirr der irdischen Dinge das neue

Räthsel, daß die Gebilde einer hingebungvollenKunst von minderer Willkür

sind als die des hingebungvollenGlaubens.

Doch wo die Lust am Schaffen siegt, wo das Jch nicht nachzubilden,
nein, umzubild(n, neu zu bilden trachtet, da erringt es sichdie sreiesteFreiheit,
da unterw rst es den Stoff seinem Gebot, der Form, oder, Glück alles Glückes,
webt sich gar selbst das Märchengespinnst,dem es seine Farben, seinen Schein

leiht und so in seligem Rausche trunken neben, außer, über der Wirklichkeit die

Schönheit schafft. Allzu nah ist noch die wirklichkeitfernsteKunst an die Erde

geknüpftund die Bande sind die Vorstellungweisen, die Grunrformen, die wir

von dem rings sich erneuenden Leben einschlüifen. Aber wird dieser Vogel
Phantasie, dessen Flügel allein stärker sind als die Schwerkraft der Erde,
nicht einmal noch in höhereHöhensteigen, nicht einmal noch mit seinen Fängen
das Unbegreifliche ergreifen, nicht einmal noch das Wunder selbst in unsere
tiefen Thale niederziehens

Der Glaube will das Unwirkliche zur Wahrheit, die Kunst es zur schönen

Lüge machen, die Forschung aber will Wahrheit, die wirklich ist. So scheint
das forschendeJch am Stärtsten gebunden, ja, gänzlichgefesselt. Es scheint
ihm das Schaffen verwehrt, das Nachschasfeneinziges Gesitz. Gemach: so
stündeAlles, wenn alle Wirklichkeitsich an der Oberflächeausspräche.Dann

wäre genug, sie zu beschreiben,wollte man sie begreifen.
Nun aber liegen all ihre Gesetzeverborgen in der Tiefe, ja, selbst ihre

Oberflächerecht zu überschauen,bedarf es eines Ausstieges in das freie Luft-
meer der Gedanken. Und wie die Kunst sich als Waffe gegen die Wirklich-
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keit die Form schmiedet,so die Forschung den Begriff. Tausend Selbstherr-
lichkeiten,tausend Gewaltsamkeiten muß die hohe Forschung ausüben, um in

diesemKampf zu siegen. Keine dieser Schlachten ist endgiltig, keine führt zum

Frieden, denn Friede wäre Nicht-Schaffen, wäre der Tod. Und Phantasie
ist auch hier der treuste Bundesgenosse der Schaffenslust: sie hilft die Zu-
sammenhängeerschließen,die kein erfahrender Verstand auffinden würde, sie

fliegt über unerforschte Strecken voraus und wird so zum Führer auch der vor-

sichtigstenWanderung, sie hilft der kleinsten wie der größtenForschung, indem

sie sür jedes Räthsel drei oder vier Lösungenbereit hält und so die richtige
finden läßt. Aber weh der Forschung, die aus dieseHelferin verzichtenwollte:

siewürde zum gleichenKnechtsdienstverurtheilt werden wie jene mindere Kunst:

sie würde die Wirklichkeit abschreiben.

Ganz herrenmäßigaber tritt der Forscherdort aus, wo er den Menschen

befiehlt und ihnen irgend ein »So sollt Jhr leben!« zuruft. Er wird dann

zum Handelnden, ohne doch-auf irgend eins der ,VorrechtegeistigenSchaffens

zu verzichten. Die Forschung wird dann dem Glauben ähnlich,insofern auch
er sich das Recht, das Thun der Menschen zu ordnen, fast im Anbeginn an-

gemaßthat. Aber sie verfährthier schonenderund mit größererEhrfurcht vor

dem Leben der Anderen: sie räth nur, währendder Glaube befiehlt, ja, droht-

Doch Forschen,wie Bilden, wie Glauben, ist noch in einem zweiten
Sinn an den Menschengebunden, da doch alle drei Formen geistigenSchaffens

schon ganz dem Menschenzugewandt erscheinen. Die Schaffenden selbstbinden

sich unter einander, sei es durch Genossenschaft,sei es durch Ueberlieferung:sie
binden sich zu Kirchen, Stilen und Schulen zusammen. Und so wird dem

schauendenJch noch ein zweiterKampf um seine Freiheit zugemuthet: es wird

dann am Stärksten sein, dann die Lust an der Auswirkung seines Selbst am

Höchstenspüren,wenn es am Meisten sich, am Mindesten den Anderen folgt.
Nur eine Grenze ist hier gezogen; und die gilt freilichfür alles Schaffen.

das schauendewie das handelnde. Das Jch, sofern es wirken will, darf seiner

Jchmäßigkeitnur so weit folgen, wie es die Anderen noch mit sich zu ziehen
hoffen kann; nicht viele Andere und selbst die Wenigen nicht sogleich,aber so,

daß sein Werk nicht unverstanden zu Grunde geht. Denn Dies will das

Leben selbst von uns: wir sollen zeugen, nicht allein uns selbst umschaffen.

Gesetzt, ein Forscher, ein Künstler schüfeWerke, die dem Geist seiner Zeit in

Wahrheit um hundert Jahre voraus eilten, und sie ließen ihn eben deshalb
·

unberührt und unbeeinflußt,so bliebe sein Schaffen fast nutzlos.
Und vielleicht liegt in diesemGebot des Zeugens die besteGewährdafür,

daß die stärksteKraft des Jchs, die Schaffenslust, über das Jch selbsthinaus,

auf die Gattung weist. Denn das Leben will den Einzelnen und will die

Gattung, das Leben will Veider Stärke. Also wirkt es im Jch das Wohl der
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Gattung, nicht indem es ihm die süßeSchwächeder Hingebung empfiehlt, nein,
indem es seine ichmäßigste,ichsüchtigsteKraft aufruft: die Lust am Schaffen.

Jst dieses Ziel des Suchens erst erreicht, so lassensichalle anderen Grenz-
fragen leicht von hier aus schlichten. Jn vier Formen wirkt sichder Jch-Trieb
aus: in der Jch-Erhaltung, Jch-Liebe, in der Schaffenslust und im Genußtrieb.

Daß Ich-Erhaltung, Jch-Liebe zu pflegensind als die nothwendigen Vorbedin-

gungen aller Schaffenslust, bedarf keines Beweises. Wie aber soll der Genuß-
trieb fahren, der an jedem starken Jch-Trieb so hohen Antheil hat? Daß er

es ist, der die nothwendigenVerluste zu tragen hat, falls die Schaffenslustzum

Gesetz des Handelns erhoben werden soll, davon ging diese Darlegung aus-

Doch wollen wir Asketensein, den hundert seinen und groben Puritanismen
verfallen, die wir an jeder Sittlichkeit so hart tadean Das soll uns nimmer-

mehr in den Sinn kommen. Wenn Schaffen gut ist, weil es uns Lust macht,
und zwar die dauerndste, tiefste,stärkste:warum sollte Lust dann zu verurtheilen
sein, wenn sie uns ohne Schaffen zufällt?

Es kann hier nur einen Weg geben: alle genießerischeJchsuchtist dann

jedes Willkomms sicher, wenn sie der schaffendenLustnützt;wenn nicht, nicht.
Hier soll nicht alle Mannichfaltigkeitdes Genießensausgebreitet werden. Dies

aber ist allen seinen Formen Leibes wie der Seele gemein, daßsie an bestimmte,
oft sehr enge Maße gebunden sind und daß deren Ueberschreitungsicham Jch
selbst rächt, also dem Jch-Trieb zuwider ist. Ein Leben, das nur dem Genuß
dienen wollte, bedarf der peinlichsten Regelungen, der äußerstenSelbstzucht.
So weist die Natur selbst mit hundert ausgehobenenHänden auf den Weg,
der vom Genuß zum Schaffen führt. Am Leibe, auf dessenMahnungen zu

lauschen,die besteLösungjedes sittlichenRäthselszu bieten pflegt, wirkt die ge-

zügelteLust der Sinne erhöhteKraft, gesteigerteNeigungzum Schaffen. Also
sei Dies das oberste Gebot: Trinke von jeder Trunkenheit und sei jedemRausch
ergeben, der Dein Schaffen steigert. Meide jede Lust, die heute oder morgen

Deine stärksteLust, die Lust am Schaffen, mindert. Und weiter: wie das Schaf-
fen, so muß auch das Genießendes Jchs dem Verbot unterthan bleiben, daß
kein Jch, kein Leben ein anderes Jch, ein anderes Leben störe oder zerstöre.
Denn zum anderen Male: das Gesetzdes Lebens ist das Leben selbst.

Mehr als Dies: auch für das Verhältniß des Ich-Diebes zu seinem
Widerpart, dem Hingabe-Trieb, läßt sichvon dem jetztgewonnenen Höhepunkt
aus die oberste Regel finden. Ehrt der Schaffende jede andere Quelle des

Schaffens, so wäre der Gattung genug gethan, so weit die Erhaltung, nicht die

der Schaffenslust allein anvertraute FörderunginBetracht zu ziehenist. Doch
will das Leben offenbar mehr von uns und in uns. Denn es gab uns den

Trieb zur Hingabe, zur Anlehnung an den Anderen, zur Unterordnung unter

den Anderen, ja, zur Opferung für den Anderen. Und damit dieserTrieb, der

38V
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so blind und oft vielleichtganz zweckwidrigder Gattung dient, erhalten bleibe,

wurde er inden mächtigeren,den Jch-Trieb, eingepflanzt. Aber seineWurzeln,
»die ganz ichmäßigenFreuden am Hingeben, Dienen, Opfern, leiten im Bezirk-
des Ich-Diebes nichtan die stärkereSchaffenslust, nein, auf die Lust am Genuß

zurück.Denn es ist ein Genießendes Jchs, und sei es das zarteste, seelischste,
das dem Opfer zum Preise gesetztist.

Und so folgt mit Nothwendigkeit, daß diesesGenießender Regel alles

anderen Genießens zu unterwerfen ist. Gegen diesesGenießenzu eisern, wäre

nicht mehr, nicht minder thöricht,wie gegen jedes andere. Und wie sollten
wir der Wollust der Seele nicht stöhnendürfen, als die wir alles Lieben er-

kennen, da wir die Lust des Leibes nie anders einengen wollen, als um die

Erhaltung des Lebens in uns und in den Anderen zu ehren und sicherzustellens
Allein: die selbe Schranke muß auch hier errichtetwerden. Auch dieserzarteste
und feinste Genuß soll nur so weit über uns Herrschaftgewinnen,wie er unser
höchstesGut nicht mindert: das Glück des Schaffenden.

Schmargendors. Professor Dr. Kurt Breysig

BE

politische Jmpressionen.

Æcusichjssezwouslheißt heute: Denkt politisch! Eine Kaste, die nur der Be-

reicherung lebt, verarmt rasch. Unsere Bourgeoisie ahnt es nicht-

Am elysischenStammtisch der Philosophen klang es stöhnend:,,Weiß denn

Keiner einen«guten Witz?« Da sprach Fichte mit ernster Miene: ,,Deutsch sein und

Charakter haben ist ohne Zweifel gleichbedeutend«.Alle wollten sich ausschütten
und lobten, Thränen lachend, Fichtes trockenen Humor-

Der Militarismus hat uns unsäglichviel genütztund geschadet.Daß Caprivi
vor dem Monarchen stramm stand, wiegt vielleicht Sedan auf.

»So macht Gewissen Feige aus uns Allen«. Das wäre ein treffliches Motto

für unsere Sozialgesetzgebung, insonderheit für den Entwurf über die Unrechts-
unfähigkeit der Berufs-vereine-

Botschafter sind Telephone. Meinetwegen· Aber der Vorzug der Telephone
ist, daß sie keine Reden halten.

Verquickt doch nicht Moral und Politik! Eine Nation ist moralisch, wenn

sie willig Gut- und Blutsteuer zahlt·
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Es ist ein Dogma unserer leitenden Männer, daß nur die Konservativen
regiren können. Diese Ansicht ist charakteristischfür die herrschendeStaatsauffassung.
Gewiß: die Technik des Regirens wissen die Konservativen leidlich zu handhaben;
an intellektuellenund moralischen Energien aber werden sie täglich ärmer. Trotz-
dem erhält sich das Dogma, denn unseren leitenden Männern erscheint die Technik
als das Wesentliche.

Politische Misere läßt sich ertragen: bleibt uns doch im trauten Männer-

kreis die Zote.
·

Unser Publikum applaudirt den Faiseurs und pfeift die Dichter aus. Und

dies Geschlecht ruft nach einem schöpferischenStaatsmann!

« Unsere auswärtige Politik ist schlecht,aber sie kann nicht gut sein. Der

Grund ist der, daß wir nicht Krieg führen können. Den Haupttrumpf können wir

nicht ausspielen. Das weiß die internationale Diplomatie. Aber das deutsche Volk

weiß es nicht; und es thut gut, sich über die empörendeBehauptung zu entrüsten
und dann über sie nachzudenken.

Kraft ist Kampfergebniß.Keinqundeydaß eine schwacheRegirung auch
das Parlament schwächt.

Politik läßt sich nicht lokalisiren. Von ihr heißt es: Tour se tient. Daß
ein Staatsmann, der aus den sichtbarsten Gebieten fortwurstelt, auf irgend einem

Theilgebiet Heroenarbeit vollbringen könne, ist ein psychologischer Jrrthum.

Durch Sachlichkeit — Bismarck bezeugt es — wurde Wilhelm der Erste zur

PersönlichkeitWenn der Herrscher das Jch betont, erheben sichMillionen Einzel-
egoismen Herrschen kann nur, wer dienen will. Regiren heißt: resigniren.

Täglichhöre ich, die Schule solle den Charakter bilden. Wenn ich auf eigene,
als coxspns vile gemachte Erfahrungen zurückblicke,erscheint mir die Forderung
phrasenhaft. Genügt es nicht, wenn die Schüler lernen lernen und denken lernen?

Ehrenjungfrauen.
Weiß wie Lilien, reine Kerzen,
Sternen gleich, bescheid’nerBeugung,
Leuchtet aus den Mittelherzen
Roth gesäumtdie Gluth der Neigung.

So frühzeitigeNarzissen
Blühen reihenweis’im Garten:

Mögen wohl die Guten wissen,
Wen sie so spalirt erwarten?

(Goethe: ChinesischeJahreszeiten)

z
Ednard Goldbeck.
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Industrie und Politik.

Wer
die konvulsivischenZuckungen aufmerksam verfolgt, die den Körper

des Russenreicheserschüttern,wird, ohne in die allgemeinePhraseologie
über dunklen Despotismus oder Völkerbesreiungzu verfallen, doch klar em-

pfinden, daß die Dampfspannung in diesem großenslavischenNationalitäten-

kesselnicht mehr den Ventilen entsprach,die für seine innere Regulirung noth-

wendig waren. Ob ein solchesVentil die Einberufung eines Centralparlaments,
einer Reichsduma sein konnte, mag zweifelhaft bleiben. Voraussetzung des

Wahlrechtes und unabweisbares Korrelat des allgemeinen Wahlrechtes ist die

Volksbildung. Die nicht einheitlicheEntwickelungunseres Volkes hat bei uns

in der verschiedenartigenGestaltung des Wahlrechtes im Reich und in den

Einzelstaaten zu sehr verschiedenartiggeftalteten Ventilen für die Lösung der

Spannung geführt,die das öffentlicheLeben und die wachsendeBeschäftigung
mit öffentlichenDingen auch in den unteren Schichten immer wieder anhäuft.
Die doktrinären Auseinandersetzungenüber XdieGüte des einen oder anderen

Wahlsystems, die Citirung des großenMeisterers deutscherauseinanderstreben-
der Entwickelung,der ja bekanntlich von dem preußischenWahlsystem einmal

als von dem elendesten gesprochenhat, beweist nichts gegenüberder Thatsache
ihrer Existenz-.Denn Bismarck war auch ein Meister des akgumentum ad

hominem oder aii hoc; und da er seine Reden dem Zweck unterordnete,

auf den sie gemünztwaren, kann er heute von allen Parteien, von den Kon-

servativen bis zu den Sozialdemokraten, gelegentlichals Kronzeuge citirt wer-

den« Wenn man ihn nun einmal auch bei seinenpolitischenAntipoden mit

Nutzen für die heutige Gestaltung unserer politischenVerhältnisseverwerthen

will, so sollte man in ersterLinie von ihm lernen, daß er seineKombinationen

niemals auf graue Theorie baute, sondern sich die Menschen ansah, wie sie
in Fleisch and Blut existiren, und als Unterlage für sein Handeln niemals
die Dinge nahm, wie sie sein könnten,sondern, wie sie sind. Als er, in den

großenTagen, die das Werk politischer Einheit krönten, dem deutschenVolk

das allgemeine,gleiche,geheimeund direkte Wahlrecht gebenzu können glaubte,
hat er allerdings wohl einen Fehler gemacht: er nahm an, bei dem großen

Kapital an autoritärem und monarchischemGefühl, das im deutschen Volk

stecke,würden Regirende und Regirte sich der Konsequenzendieses Rechtes

bewußtsein· Er hat das Instrument, bis er weggeschicktwurde, als guter

psychologischerDiagnostikerimmer mit kluger Meisterschaftbenutzt. Von den

heute leitenden Männern Aehnlicheszu verlangen, wäre unbillig. Dochzwischen
den Regirenden und der Masse, die mit sicheremInstinkt und unter systema-
tischerSchulung durch die SozialdemokratiediesesWerkzeug zu brauchen ver-

steht oder die unter Führung katholischerPriester diese gesährlicheWaffe sich
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nutzbar zu machen wußte,giebt es wichtige sozialeSchichten und Berufsstände,
die fast eben so wenig wie die Regirung sichder unvermeidbaren Konsequenzen
dieses Rechtes bewußt sind, die sich unweigerlich ergeben müssen,will man

mit dem jetzigenReichstagswahlrechtals mit einer gegebenenThatsache rechnen.

Daß die intellektuell und sozial weit vorgeschritteneKlasse der Unter-

nehmer bis jetzt so wenig verstanden hat, innerhalb der durch das Wahlrecht
gezogenen Grenzen ihre Interessen in einem nach solchemRecht gewählten

Parlament in der richtigen Weise zur Geltung zu bringen, mußStaunen er-

regen. Man wird einwenden, wir hätten ja allerlei Verbände, die über das

Nützliche,oft über das Erlaubte hinaus ihre Auffassungen den Regirungen
zu suggeriren, auszudrängenversuchten und verständen. An den Wirkungen
aber, die in richtigerWürdigung der Konsequenzendes allgemeinen Wahl-
rechtes sichfür die Industrie als solcheergeben,sind deren Häupterbis jetztvor-

übergegangen.Jch habe neulich hier gesagt, daß der Konstitutionalismusauch
innerhalb der gewerblichenOrganisation unaufhaltsame Fortschritte mache und

machen müsse,daß viele Unternehmer aber immer noch die Anerkennungder

Arbeiterverbändeablehnen. Diese Weigerung entstammt einer Auffassung,die

vor vierzigJahren vielleichtnoch berechtigt,für die Anfänge unserer Industrie
auch nothwendig und nützlichwar. Aus dieser selben Auffassung ist in der

Jndustrie vielleicht die Meinung entstanden, daß eine Beschäftigungmit der

Politik, ein aktioes Mitarbeiten auf dem Boden der Thatsache des allgemeinen
Wahlrechtes etwas mit ernster industrieller ThätigkeitUnerträglichessei. Man

kann vielfach der Ueberzeugungbegegnen, daß ein Unternehmer,·dersich mit

· Politik aktiv befaßt,sein Geschäftvernachlässigenmüsseoder mindestens nicht
ernsthaft betreiben könne. Und noch nach einer anderen Seite hat man die Konse-
quenzen dieses Wahlrechtes in der Industrie nicht richtig zu erfassen vermocht.
Die großenArbeitermassen,die seit dem Entstehen der Großindustrieals mehr
oder weniger einheitlich soziales Gebilde aufgekommen sind, haben instinktiv
erkannt, daß die rein sozialeZusammenfassungsie nicht auf geradem Weg zu

durchgreifendenErfolgen führen könne. Wie ich neulich hier nachzuweisenver-

suchte, sind auch die Unternehmer, weil sie die Natur und voraussehbare Ent-

wickelung der Arbeiterverbände nicht rechtzeitig erkannten, mitschuldigdaran,
daß der Kampf um den Arbeitmarkt und die Arbeitbedingungen auf dem

Boden der Politik, der sozialdemokratischenBewegung, ausgefochten wurde.

Die Führung dieser industriellen Massen hätte dem deutschenUnternehmer zu-

fallen müssen; er ist gebildet,fleißig,zäh, sparsam, und wenn er sich einmal,
im Stolz auf seine höhereIntelligenz, ein Bischen überhebt,so wird er doch
kaum jemals zum Tyrannen. Diese Führerrolleistihm entgangen. Die Ver-

bände der Arbeitgeber und Arbeitnehmer stehen einander heute nochfast überall
bis an die Zähne bewaffnet gegenüber.



496 Die Zukunft.

Wer heute politisch mitarbeiten will, muß freilichHerr seinerZeit sein;
»und will er im ersten Glied stehen, so muß er wohl gar dauernden Aufent-
halt in der Reichshauptstadt nehmen. Doch nicht an diese aktive Betheiligung
dachte ich zunächst,als ich von den Konsequenzensprach,die der Unternehmer
aus der Thatsache des allgemeinenWahlrechtes zu ziehenhabe. Wie die Dinge
heute liegen, ist der Kampf der Organisationen noch der normale Zustand. Da

aber die Unternehmer der selben Branche einander als geschworeneKonkur-

renten gegenüberzustehenpflegen und viel später als die Arbeiter die Noth-
wendigkeitdes Zusammenschlusseserkannt haben, sind ihre Verbände noch nicht

leistungfähiggenug. Nur mit großenpersönlichenOpfern helfen sie sichüber-

Strikezeiten hinweg. Ein einzigerOutsider kann den ganzen Plan gefährden;
und der Unternehmerverband muß,um dieser Gefahr zu entgehen, diesenschwäch-
lichen Outsider, der vielleichtaus Existenzrücksichtenzu kapitaliren geneigtund ge-

nöthigtwäre, durch Subventionen bei der Stange halten. Die Strikestatistik
zeigt freilich heute noch, daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen; aber

wer, zum Beispiel, die höchst lehrreiche Statistik durchliest, die die Tarif-

gemeinschaftim deutschen Buchdruckgewerbeals Grundlage für die Verhand-
lungen über eine Neuregelung der Lohn- und Arbeitverhältnisseveröffentlicht

hat, sieht bald, daß, trotz allen Aussperrungen und allen von den Unter-

nehmern siegreichüberwundenen Arbeiteinstellungen, das Streben nach Ver-

besserungder materiellen Lage in ungeminderter Heftigkeit fortlebt. Dagegen
helfenEinzelgefechtenicht viel. Der Un ernehmerverband muß mit der Arbeiter-

organisation verhandeln, sie an die Anerkennung realpolitifcherMöglichkeiten
und Nothwendigkeitengewöhnen;aber auch dafür sorgen, daß alle Chancen,
die das Wahlrecht dem Industriellen bietet, klug und zäh ausgenütztwerden.

Dazu genügt die Leistungeines größerenoder (meist) kleineren Beitrages nicht,
der kurz Vor den Wahlen einem Parteifvnds zufließt.Die Industrie, die an

dem Erwerb und an der Behauptung unserer heutigen Machtftellung nicht

geringeres Verdienst hat als unser vom Sieg gekröntesHeer, muß, ohne zu

knausern, die fünf Jahre einer Legislaturperiode zu unermüdlicherWahrung

ihrer Interessen benutzen. Das thun ja auch andere Schichten und Gruppen;
auch solche,denen ein pekunäresOpfer schwerer wird.

Man klagt überden Niedergang des Pirlamentarismus man blickt mit

einer gewissen Wehmuth auf die Zeiten zurück,da die Kopfarbeiter in den

politischen Streit eingriffen; man klagt auch bitter darüber, daß bei all der

Gesetzmachereidie Interessen der Industrie lange nicht so zur Geltung kommen
«

wie die der Agrarier, des Centrums und der Sozialdemokratie Warum aber

läßt man den Dingen ihrenLauf? Die im deutschenWitthschaftlebenökonomisch
stärksteGruppe hätte wohl die Möglichkeitund die Mittel, ihre Wünsche,so
weit sie mit dem Gemeinwohl verträglichsind, durchzusetzen. Die absolute
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Herrschaftüber eine Partei könnte die Unternehmerklasseheute allerdings nicht

mehr erreichen. Die wird sie aber auch gar nicht erstreben. Je mehr der

politische Formalismus erstarrt, je rascher die Parteibildung sich der sozialen
Schichtung anpaßt, desto nöthigerwird aber eine parlamentarische Klassenver-
tretung der Jndustriekapitäne.«Was die Lohnarbeiter, die Kleingrundbesitzer
und Bauern zu leisten vermochten, kann auch den Männern des Großgewerbes

nicht unerschwinglichsein-
Der tausendmal prophezeiteKrieg Aller gegen Alle wird trotzdem nicht

ausbrechen. Das Leben, der Drang zum Wirken weist uns auf die Roth-

wendigkeitder Verständigunghin; und ein ruhiger Blick auf unsere Zustände
lehrt, daß diese Pflicht hüben und drüben nur selten völlig verkannt wird.

Auchdrüben, im Lager der Arbeiterschaft, nicht; der zwischenSozialdemokratie
und GewerkschaftfühlbareGegensatzbeweist es deutlich. Gewiß werden die

Gewerkschaften sich nicht übermorgenschroff von der Partei trennen, unter

deren Schirm sie erwachfen sind. Jhr Handeln zeigt auf Schritt und Tritt

aber das Streben, vom unsicheren Boden einer Wolkenutopia auf das feste
Land der harten Realität zu gelangen. Schon jetzt sind sie bereit, mit ge-

gebenenFaktoren zu rechnen, den Traum von einer revolutionären Aenderung
der Befitzrechtsnormenabzuschüttelnund dem Unternehmer, der dem Lohn-
arbeiter nicht die Menschenwürdeabspricht, zu geben, was ihm gebührt.Der

Raum zu loyaler Verhandlung ist frei, die Stimmung ihr günstig. Und man

dürfte hoffen, schneller, als es lange möglichschien, ans ersehnte Ziel eines

dauernden Waffenstillstandes zu kommen, wenn im Reichsparlament den radi-

kalen Vertretern der Arbeiter nicht doktrinäreParteimänner und bei Unterneh-
merverbänden Bedienstetegegenübersäßen,die diligentiam prästirenund päpst-

licher sein wollen als der Papst. Die Arbeiter verwenden ungeheure Summen

zu einer Arbeit, die sie für ,,aufklärend«halten. Warum thuns die Arbeit-

geber ihnen nicht nachs Wenn sie, nicht nur unmittelbar vor den Wahlen, son-
dern währendder ganzen Legislaturperiode,eine wirksameund weitausschauende

Propaganda trieben, würde immerhin schonEtwas erreicht. Und vielleichtwäre

ihre Strikekasse bald dann weniger belastet, als sies bisher war.

Die Jndustrie muß legitime und tüchtigeVertreter im Reichstag haben.
Dann erst kann sie wirksam operiren. Dann erst würde auch das Reichs-
parlament das Bild unseres wirthschastlichenHochstandesgetreu widerspiegeln.
Ernste Arbeit ist nöthig. Mit der Einberufung von Wahlversammlungen und

der Vertheilung von Wahlaufrufen und Stimmzetteln ist nichts Rechtes ge-

than. Auch während der Tagung muß rastlos gearbeitet werden. Und zu

der Arbeit gehörtGeld. Ein halbes (oder auch ein ganzes) Dutzend Millionen

wäre leicht aufzubringen, wenn die modernen Großindustriellensichdamit die

Möglichkeitsichern könnten,ihren Interessen, den lebensfähigen,berechtigten,
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der res publica nicht feindlichen, Gehör zu« verschaffen. Nicht durch den

Mund altmodifch beschränkterAbsolu«tisten,sondern durch die Rede und Kritik

von Männern, die unsere Wirthschaftund ihre vielfachdifferenzirtenBedürfnisse
gründlichkennen. Wer agitirt heute? Centrum, Brnd der Landwirthe, Sozial-
demokratie. Die Jndustrie bleibt dem Kampfgewühlfern und überläßtAnderen

die Sorge, demagogifcheBehauptungen als falsch und trügerischzu erweisen.
Auch sie muß sich endlich eine politischeOrganisation schaffen. Eine, deren

Wirken bis in die dunkelsten Winkel reicht. Entschließtsie sich dazu, dann

braucht die Uebermacht katholischer, agrarifcher, sozialdemokratischerAgitation
uns nicht mehr zu schrecken. Jn spätestenszehn Jahren würden die Erfolge
sichtbarwerden. Georg von Siemens wußte,was er that, als er die metallische
Basis schuf, auf der, so lange der kluge Schöpferlebte, der Handelsvertrag-
verein sicher und stark ruhte.

'

Mancher Unternehmer denkt wohl, er und seine ganze Klasse brauche
keine Partei und kein Parlament; viel schnellerkomme man ans Ziel, wenn

man sich direkt. an den Kaiser wende. Ein feines konstitutionellesEmpfinden
würde solchenWunsch schon im Keim ausrodem Und glaubt die neue Ansto-
kratie denn, mit der alten den Wettbewerb wagen zu dürfen? Jst sie sicher,
stets bis an den Thron vordringen zu können? Sicher, daß jeder künftige
Herrscher sie wohlwollend herbeiwinken wird? Hat sie noch«nicht erkannt, in

welchemTempo wir aus dem Zustand freier Unternehmungin den gebundener
übergehen,gebunden durch tausendfachestaatliche,wirthschaftlicheund öffentliche

Beziehungen, die auch in einer schlechtverhülltenDespotie nicht leicht ignorirt
werden können? Die WirthschaftgeschichteEuropas hat eine Entwickelung,wie

die letzten vier Jahrzehnte sie uns gebracht haben, noch nicht gesehen. sDie

Männer, deren weitem Blick und dispositioemTalent wir diese Wohlstands-
steigerung zu danken haben, können sich auch über ihre politischePflicht nicht
längertäuschen.Dem Privatunternehmer und feiner Klassebefiehltdas Interesse,
auf dem durch das AllgemeineWahlrecht umgepflügtenGelände sich eine stra-
tegischeStellung zu suchen. Wir brauchendie starkenKöpfeder Großindustrie

auch für die politischeArbeit, die nicht der Mittelmäßigkeitund Routine über-

lassen bleiben dars. Und wenn die jetzt abseits Stehenden, statt das Parlament,
weils ihre Bedürfnissenicht versteht,zu schelten,mit im Hohen Rathe des deutschen
Volkes säßen,wären sie, mit ihrer Intelligenz, ihrem Sinn fürs Wesentliche,ihrer
VerachtungbureaukratischenZopfstils, unüberwindlich;und würden bald merken,

daß die Arbeit fürs Vaterland auch ihrem besonderenKlasseninteresselohnt.

Hannooer. Dr. Max Jänecke,
Mitglied des Landtages.

IS



Lillis Fuß. 499

Linis Fuß.

Æinschneeweißes
Mäuslein

)» in molligem Häusleim
Das ist Dein Fäßchen in seinem Schuh.

Und ein übermüthig
und feuerblütig

und quecksilberquickesDing dazu.

Es spitzt sich und reckt sich,
es neckt sich und streckt sich

in Lackschuh pantoffel und seidenem Strumpf.
Es ziert sich und zäumt sich
mit Bändern und bäumt sich

in tändelndem Takte, denn Tanz ist ihm Trumpf.

Auf sonnigen Wegen,
in Staub und in Regen

eilt es in gleichem sicheren Schritt.
Wie die wiegende Welle,
wie die schlanke Gazelle

gleitet und hüpft es in lautlosem Tritt.

Jn heißer Erregung,
in sanfter Bewegung,

in juhelndem Sprung und in Melancholie —

immer und immer

in ewigem Schimmer
singender Rhythmus und Melodie.

Jm rauschenden Reigen
will ich mich neigen

nieder zu seinem Elfenbein
und schützenderSchleier
und wärmendes Feuer

«

und Teppich und Brücke und Schemel ihm sein·

Helsingfors. Johannes Oehquist.

N
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s906.

Werden Blick über ein verflossenesJahr gleiten läßt, sieht erst, welchekurze
Zeitspanne ein Abschnittvon zwölf Monaten ist. Und doch drängen sich

oft viele und verschiedenartige Ereignisse in den engen Rahmen zusammen; und das

Gesammtbild sieht schließlichanders aus, als mans erwartet hatte. Vor einem Jahr

schrieb ich, wir hätten eine Periode wirthschaftlichenAuffchwunges hinter uns, die

nicht so bald ihresgleichen finden werde. Das Jahr 1906 hat mich Lügen gestraft;
es war seinem Vorgänger nicht nur gleich, sondern noch erheblich überlegen. Auf
dem Weltmarkt herrschte Hochkonjunktur. Die Berichte aus allen Industrien über-

boten einander an Glanz. Viele Betriebe, besonders in der Eisenindustrie und ihren
Nebenbranchen, find schon bis Ende 1907 mit Aufträgen versehen. Das gilt von

Deutschland eben so wie von Amerika. Und nicht nur der Industrie ginges so gut;
auch Handel und Landwirthschaft standen im schönstenFlor. Eins aber war sonder-
bar im Jahr 1906: überall gab es intensive.Beschäftigung,doch fast nirgends un-

getrübte Freude darüber. Neben der Segen spendenden Kybele stand die Göttin

der Sorge. Am Meisten sorgte man sich ums Geld. Nie zuvor hatte solche Geld-

theuerung geherrscht. Deutschland, England, Amerika sahen Rekordzinssätze. Bei

uns wars die Folge des ungeheuren Kapitalbedarfes der Industrie, der ganzen

Volkswirthschaft; in England schrieb mans den umfangreichen Goldexporten (nach
Egypten, Nord- und Süd-Amerika) zu; und in der Union lags an dem nie zu

stillenden Geldhunger einer rasch emporgeschossenenIndustrie, einer bis an die

Grenzen der Tollheit getriebenen Spekulation und an dem Mangel elastischerNoten-

cirkulation. Zu der Sorge ums Geld kam die Furcht vor Arbeiterstrikes. Mit dem

Lebensmittelpreis wächst ja auch der Wunsch nach höheremLohn. Und die Arbeiter

hatten gesehen, daß trotz den neuen Handelsverträgenmit ihren erhöhten Zoll-
sätzendie Unternehmer sehr einträglicheGeschäftemachten. Merkwürdig,wie wenig
man im vergangenenJahr bei uns an die vorher so breit behandelten Folgen der neuen

Handelspolitik gedacht hat. Nur ganz vereinzelt, aus einigen Grenzdistrikten, kamen

Klagen, daß die Jndustrie zur Auswanderang gezwungen sei. Jm Uebrigen Hin-
weise aufs kommende Jahr, das die Folgen der hohen Zölle erst deutlich hervor-
treten lassen werde. Auch in der Politik kams anders, als man dachte. Jn der

zweiten Januarwoche hatte der preußischeFinanzminister darauf hingewiesen, daß
der ,,politische Himmel nicht ohne Wolken-« sei, und das ganze erste Vierteljahr
hindurch lastete die Sorge um den Ausgang der Marokko-Konferenz auf den Ge-

müthern. Als dann endlich das Stichwort Algesiras von der Tagesordnung ver-

schwand, glaubte man, der ruhmlose Handel sei endgiltig erledigt· Aber es kam

anders: Marokko blieb »aktuell«,bis in den letzten Wochen die zwei philippischen
Reden des neuen Kolonialdirektors und die Reichstagsauflösungmit ihrer Sensation
alles Andere vergessen ließen. Der an der wirthschaftlichen Entwickelung interessirte

Theil des deutschen Volkes hat die Auflösung des Reichstages, der ihm die neuen

Steuern bescherthatte, nicht ungern gesehen; denn schlimmer kanns ja nicht kommen.

Die Klage über die Geldknappheit übertöntejeden anderen Nothruf. Herr
Dr. Koch mußte sich in die Oeffentlichkeit flüchten,um alle gegen die Reichsbank
und die ihr durch leidige Verhältnisseaufgezwungene Diskontpolitik gerichteten An-

griffe abzuwehren. Er setzte sich mit Denen auseinander, die eine Abänderung des
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Status der Reichsbank, die Einführung der französischenGoldprämienpolitik,die

Erhöhung des Stammkapitals oder die Erweiterung der Steuergrenze bei der Noten-

ausgabe forderten, und belehrte die Tadler, daß die Erhöhung des Diskonts das

einzige Schutzmittel gegen die Schwächungdes Metallbestandes der Bank die Geld-

pressung aber die Kehrseite des wirthschastlichen Hochstandes sei. Erst durch die

Ansammlung von Reichthümetn könne eine Aenderung herbeigeführtwerden. Die

Reichsbank hat sich inzwischen durch veränderte Bestimmungenüber den Giro-

verkehr und durch die Empfehlung eines Checkgesetzeszu helfen gesucht. Der Zorn
der durch den hohen Zinsfuß Betroffenen war begreiflich. Die Reichsbank war

mit einem Diskont von G Prozent ins Jahr—1906 eingetreten und mußte schon
am zehnten Oktober wieder auf diesen Stand zurückkehren;nnr bis aus41x2Prozent
war sie inzwischen heruntergegangen Schon das Jahr 1905 hatte für ein an Geld

knappes gegolten. Trotzdem herrschte damals sieben Monate lang ein Diskontsatz
von Z Prozent fund der Jahresdurchschnitt betrug nur etwas mehr als 33X4Prozent,
also 11X2Prozent weniger als im Jahr 1906. Am achtzehnten Dezember 1906 stieg
unsere Rate auf T. Kein Wunder, daß die Wirthschast seufzte. Aber die Reichsbank

hatte nicht weniger Grund zum Klagen. Die letzte Septemberwoche brachte eine

Steuerpslicht von 505 Millionen. Das waren noch 55 Millionen mehr, als der

schlechtesteRekotdansweis des Jahres 1905 gezeigt hatte. DieAnlagen im Wechsel-,
Lombard- und Effektenverkehr stiegen vom Tiefpunlt im Juni (mit 901 Millionen)
bis zum dreißigstenSeptember auf 1762 Millionen, die Wechsel allein auf fast
1400 Millionen, einen bis dahin noch nie erreichten Betrag. Die starke Anspannung.
des Statns ließ nur sehr allmählich nach; heute noch ist der Metallbestand um

beinahe 100 Millionen niedriger als im Dezember 1905 nnd die Notendeckung
bleibt (mit 5«7)um über 8 Prozent hinter dem vorigen Jahr und um 23 Prozent
hinter dem Jahr 1904 zurück.Die außergewöhnlichenGeldmarktverhältnifsebrachten
uns auch eine secht-prozentigeDiskontrate der Bank von England. Das englischeNoten-

institut war über 5 Prozent während der letzten sieben Jahre nie hinausgegangen
1899 war der Zinsfuß auf 6 Prozent erhöht worden, um den mit Beginn des

Transvaaltrieges einsetzenden Goldftrom nach Afrika abzudämmen. Diesmal galt
die Abwehr den Amerikanern. Auch nach Egypten strömte das Gold. Jm Lande

der Pharaonen ist in den letzten Jahren viel gegründetworden« Das Protektorat

Großbritaniens hat im alten Gebiete der Pyramiden eine Aera des wirthschastlichen
Aufschwunges hervorgezaubert, die den ersten Kolonisatoren der Welt ein glänzendes

Zeugniß aus-stellt. Reges Wirthschastleben aber erfordert großes Kapital; also
mußten die Briten den Beutel aufmachen und hatten nur den einen Trost, daß
alles Geld, das von der Throgmortonstreet nach Alexandrien und Kairo wanderte,

ihnen schließlichdoch wieder zufließenmüsse. Die Bank von Frankreich, deren Rate

nicht über 372 Prozent hinausging, half der Schwester in England aus. Bei der

Rücksichtlofigteit,mit der Amerika alles erreichbare Gold an sich zog, war solche

Unterstützungost genug nöthig. Die Yankees saßen im Jahr des Heils 1906 tiefer
denn je in der Geldtlemme und ihr Schatzsetretärproduzirte einen abenteuerlichen
Plan nach dem anderen, um der Noth zu steuern.

«

«
Jn einem Punkt unterschied sich 1906 wesentlich von 1905· Die Börse

brauchte weniger Geld. So sonderbar es klingen mag: trotz der schönstenwirths

schaftlichenHochkonjunktur gabs eigentlich keine Börsenkonjunktur.Die Spekulation
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hielt sichbrav; also war auch kein jäherAbsturz, wie im Jahr «1900,zu fürchten. Die

Spekulanten von Beruf wagten selten große Coups, weil als Folge der Geld-,
Arbeiter- und Rohmaterialnoth doch immer eine Ungewißheitüber der Börse lagerte.
Und das Provinzpublikumstillte seinen Aktienhunger allmählichund gegen Kasse.
Deshalb gabs 1906 auch keine Kursderoute. Emittirt wurde nicht so viel wie 1905.

Jn der Zeit vom ersten Januar bis zum dreißigstenSeptember 1906 wurden für nomi-

nal 2700 Millionen neue Effekten zur Zeichnung aufgelegt oder an der Börse ein-

geführt (gegen 3500 Millionen in der selben Zeit des Vorjahres). Auch diese
Thatsache spricht für die ruhigere Haltung der Börse; noch deutlicher ein Vergleich
der diesjährigenKurse mit den ersten Notirungen nach Schluß des Jahres 1905.

Der letzteAugusttag ist mit in den Vergleich hineingezogen worden, weil die Kurse
um diese Zeit am Höchstenstanden.

—-.-----«x—.—«-—— , -,»-

sff ff-I--«""
» , " f-- -f , f

; 2. Januar s 81. August s 15. Dczbr.

Deutsche Bank . . . · . . . . . . 243,90 240,25 241,40

Diskontogefellschaft . . . . . .· II 190,80 :- 186.10 185,30
Dresdener Baik . . . . . . . . . 166,— 160,25 157,70

Handelsgesellfchaft . · . . . .. :·s 173,— s 172,— 173,30

Harpener .
.

. . . . . . . . . . . ." 216,80 215,25 212,70

Bochumcr . . . . . . . . . . .. If 249,70 ; 247,90 242,20

Laurahütte . . . . . . . . . . . . »F 249,20 245,70 244,70

Deutsch-Luxembnrg . . . . . . . s 267,60 s 228,25 196,—

A. . . . . . . . . . . . . . .

«

222,— ; 218,25 214,70

Packetfahrt . . . . . . . . . . ..

s 166,20 s 161,50 158,40

Lloyd . . . . . . . . . . . . . . . 127,70 s 1530,50 1:-30,60

40X0Russen von 1880 . . . . . « is 83,70
!

71,20 76,80

4170 » »
1902 . . . . . . zf 84,60 s 71,50 78,—

41J20so » 1905 . . . . .. IF 92,70 s 86,10 90,60
« i

Die Kurse sind seit Beginn des Jahres fast ausnahmelos zurückgegangen,
obwohl draußen Hochkonjunktur herrschte. Damit ist der Beweis erbracht, daß die

Börse schonbessereJahre erlebthat. Doch ist der Kursstand mancher Papiere noch immer

höher als ihr innerer Werth. Wieder fiel eine Börsengesetznovellein den Papierkorb.

Mag sie Makulatur werden. Das Verbot des Terminhandels, auch das unbeliebte

Börsenregisterwar geblieben; ob der neue Reichstag uns davon befreien wird? Die

tollen Sprünge der newyorker Spekulanten wurden bei uns diesmal nicht mit so blin-

dem Eifer nachgemacht.Nur auf dem Markt der Canada-Pacific-Aktien gings hoch her.

Jhr Kurs stieg während des Jahres um 25 Prozent. Man hofft auf großeGewinne

aus den Landverkäufen der Gesellschaft, deren Jmmobilienbesitzauf ungefähr 150

Millionen Dollars bewerthet wird, also größer ist als das rund 122 Millionen Dollars

betragende Aktienkapital. Mancher hofft auch auf ein werthvolles Bezugsrecht; die

Canada-Pacific-Bahn darf ihr Grundkapital ja bis auf 150 Millionen Dollars er-

höhen. Kapitalserhöhungenamerikanischer Eifeubahngesellschaften sind in den An-

nalen der Börsen von 1906 überhaupt nicht selten. New York ist durch diese Trans-

aktionen der großenMacher in einen chronischenZustand fieberhafter Erregung ver-

setzt worden, der sich in starken Kursschwankungen äußerte. Der Kapitalbedarf der

Eisenbahnen hat die ohnehin schon abnorme Geldpressung natürlichnoch erhöht. Der

weiteren Entwickelung der Jnteresfenkämpfezwischen den amerikanischen Eisenbahn-
magnaten sieht man mit einigemBangen entgegen. Doch Amerika hat es noch immer
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besser. Das Erdbeben in Kalifornien verschlang Millionen; aber- die Union lehnte
jede fremde Hilfe ab und verlangte nur, daß die Versicherungsgesellschaften die Policen
prompt auszahlten. Die deutschenVersicherunginstitute,Feuer- und Rückverficherung,

haben in San Francisco viel verloren. Noch heute weigern sich einige, die kalis

fornischen Schäden zu ersetzen; und die angesehenste Rückversicherungsgesellschaft,
die Münchener,wehrte sichneulich sehr energisch gegen die Angriffe der amerikanischen
Presse, die an Eoulance Unbilliges fordert. Daß der Kampf gegen die Trusts und

die Schwindelfrachtsätzeder Eisenbahnen begann, ist für die Amerikaner sicher keine

angenehme Erinnerung an das Jahr 1906. Ob die Anwendung der Antitrustgesetze
Erfolg verspricht? Darüber wird vielleicht nach Ablauf des nächstenJahres eher
ein Wort zn sagen sein. Prophezeien ist nicht Jedermanns Sache. Davon können

die Leute, die sich«mit tausend Eiden für den finanziellen Zusammenbruch Rußlands

verbürgten,ein Liedchen singen. Das Zarenreich zahlt seine Zinsen und die Kurse
seiner Anleihen sind in der zweiten Hälfte des Jahres um ein hübschesStück in

die Höhe gegangen. Der deutscheGeldmarkt blieb spröde und gab direkt kein Dar-

leheu an Rußlaud; indirekt hat sich deutsches Kapital aber an der in Paris auf-
gelegten fünfprozentigenAnleihe im Betrag von 21X4Millionen Francs betheiligt.
Wird Rußland im nächstenJahr wieder verschlosseneThüren finden, wenn es bei

uns anklopft? Man leugnet nicht mehr, daß auch das Zarenreich wieder eine günstige

Wirthfchaflkonjunktur erleben kann. Die Yankees lauern ja nur auf die Gelegen-
heit, sich in Moskau festzusetzen.. . Mit Amerika, Kanada und Spanien haben wir

noch keinen Handelsvertrag Hier heißts immer noch: Konvention oder Zollkrieg.
Den Banken brachten schon die hohen Geldsätzereichlichen Gewinn. Debitoren,

Kreditoren nnd Depositen werden starke Zunahmen zeigen; und in den Effekten-
und Konsortialgeschäftensind neue und alte Engagements mit Nutzenabgewickeltworden.

Fusionen sind seltener geworden; die besten Rofinen waren ja schon aus dem Kuchen

geholt. Einzelne Provinzinstitute sind mit ihrem Aktienkapital den berliner Groß-
banken näher gerückt. So die Bergisch-MärkifcheBank (75), die Rheinische Kredit-

bank in Mannheim (75), der Barmer Bankverein (60) Millionen, die «Rheinisch-

WestfälischeDiskontogesellschaft (65,70), die Essener Kreditanstalt (6() Millionen.)
Da diese Jnstitute alle zu berliner Banken in Beziehungen stehen, ist auch dadurch
wieder die Kapitalmacht der Berliner vergrößert. Von den genannten Provinz-

firmen sind kleinere Bankgeschäfteaufgesaugt worden. So übernahmdie Rheinische
Kreditbank die Firmen Julius Kahn in Pforzheim und A. Sulzberger in Konstanz;
die SüddeutscheDiskontogesellschaft,die ihr Kapital um 5 Millionen erhöhte,das

Bankhaus Weil F- Benjamin in Mannheim; die Ostbank für Handel und Gewerbe

in Posen gliederte fichdie Bromberger Bank an; und zwischender Deutschen National-

bank und der Nordwestdeutschen Bank in Bremen kams— zur Fufion. Die alten,

stolzen Firmen S. Bleichröder in Berlin und Wm· Schlutow in Stettin verbün-

deten sich Böses Blut machte wegen der Neuheit des Vorgehens die kommandi-

tarische Betheiligung des Berliner Maklervcreins an einem Bankunternehmen, der

berliner Firma Veit, Selberg 85 Eo.; und mehr Verwunderung als Freude erregte
das erste Eindringen eines Waarenhauses in den Bankenbereich: Wertheim eröffnete
eine Bankabtheilung. Die Großbankenwandten dem überseeischenGeschäftbesondere

Aufmerksamkeit zu. Der Eoncern Dresdener Bank-Schaafshausenscher Bankverein

erhöhte zu diesem Zweck sein Aktienkapital auf 325 Millionen. Die DeutscheOrient-
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bank und die Deutsch-SüdamerikanischeBank, die ihr Geschäft in Buenos-.Aires

und Mexiko eröffnete,sind von diesem Coneern und von der Nationalbank für Deutsch-
land gegründet Die Deutsche Bank gründete die Mexikanische Bank für Handel

und Jndustrie und gab dafür die Centralamerikabank in Guatemala, wegen der

dortigen unsicheren Verhältnisse,auf. Die Darmstädter Bank empfing als Abschieds-

gefchenkihres (inzwisct.en zu hoher Berühmtheitgelangten und als Retter des Vater-

landes gepriesenen) Direktors Dernburg die Amerika-Bank, die mit 25 Millionen

Mark gegründetwurde und dem Effektenaustausch zwischenDeutschland und Amerika

dienen soll. Daß die alte Fuggerstadt, in ders noch vor zwei Jahren keine Aktien-

bank gab, 1906 gleich zwei Großbanken in ihren Mauern sah (die Dresdener Bank

übernahm das Banihaus Paul von Stetten in Augsburg und die Bayerische Filiale
der Deutschen Bank die augsburaer Firma Bühler å Heymann), mag als Knriosuni
erwähnt werden. Hoffentlich bringt der nene Segen den Augsburgern auch Gewinn.

Der Industrie ists vortrefflich gegangen Der Preis der Kohle und des Eisens

stieg fast beständig. Dunkle Punkte gabs freilich auch: Arbeiternoth, drohende
Strikes, Wagenmangel. Zum Glück ließ der Eisenbahnfiskus sich diesmal nicht

lumpen: er hat so viele Güterwagen bestellt, daß die Industrie in einem Jahr die

Aufträge nicht bewältigenkann. Die Bergwerk- UndHüttengesellschaftenhabenviel

Geld verdient: Harpen, Roinbach, Laura und Bismarckhüttegaben um 2, Bochum

und Hösch um Z, Hörde und Phoenix um 5 Prozent erhöhteDividende. Die Hohen-
lohi werte debutirten mit einer Dividende von 10 Prozent und auch Deutsch-Luxem-

burg suchte die sonst nicht besonders zufriedenenAktionäre mit 10 Prozent zu trösten.

Das Kohlensyndikat steht nur noch auf Stützen: Hüttenzechenund ,,Reine«machen

ihm das Leben sauer. Das Roheisensyndikat ist bis 1907 verlängert worden. Der

Stahlwerkverband aber weiß noch nicht, ob er das Ende des nächstenJahres erleben

wird. Das Alte stürzt, Neue Kombinationen erstehen. Die wichtigste war die

Vereinigung des Hörder Bergwerk- und Hüttenvereinsmit dem Phoei ix. Jn Ober-

schlesien schlossen Bismarckhütteund Beihlen-Faloa-Hütte einen Bund. Eschweiler

Bergwerk und Wurmrevier gelten als Verlobte; und Rombach ist auf der Braut-

schau. Gelsenkirchen bereitet eine völlige Fusion mit Rothe Erde und Schalke vor.

Den einzigen größerenAusstand hatte der AachenerHüttenaktienvereinRothe Erde

zu überstehen.Thyssen und Stinnes konnten ihren Einfluß weiter mehren; fast bei

allen neuen Kombinationen in der rheinischswistfälischenMontanindustrie haben sie

die Hand im Spiel. Ungern lasen die Montangewaltigen die Errichtung von Hoch-
ofenwerken an der Wasserkante. Zu Stettin und Lübeck sindGründungen in Emden

und an der Unterweser, dort mit 12 Millionen Attienkapital, hinzugekommen Sehr
betriebsam war die Jnternationale Bohrgesellschaft in Erkelenz, die mit 500 Prozent
Dividende einen Weltrekord schaus. Und daß die Deutsch-OesterreichischenMannes-

mannröhrenwerke,ein Sorgenkind der Deutschen Bank, zum ersten Mal seit ihrem
sünfzehnsährigenBestehen eine Dividende geben konnten, durfte gewißauch als ein

Zeichen der Zeit gelten. Von der berühmten Hibernia und dem Krieg um sie werden

wir auch 1907 noch hören. Der Fiskus will sichnicht zufrieden geben. An Verstaat-
lichungen könnte er doch genug haben. Die GewerkschastHercynia war theuer. Das

Schicksal des Kalisyndikates hängt nach wie vor vom Willen des HerrnSchmidts
mann ab. Die Differenzen zwischen ihm mit Sollstedt auf der einen, Heldburg auf
der anderen und dem Kalisyndikat auf der dritten Seite dauerten das ganze Jahr
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hindurch. Mehr Glück hatte der Spiritusring, dem als Weihnachtgeschenkder Frie-
densfchlußmit seinem schärfstenGegner, der OstdeutschenSpritfabrik, aus denTisch
gelegt wurde. Wilhelm Kantoroivicz, der Vorkiimpser der Freiheit gegen das Kartell,
mußte vor Jsidor Stern nun doch die Segel streichen.Währenddie Spritsabrikanten und

Brenner ihren Kampf um die Herrschaft aus dem heimischen Markt ansfochten, ver-

suchten die Petroleumleute, der arg diskreditirten Standard OilEompany die Vor-

herrschast auf dein Weltmarkt zu entreißen Sie griindeten die Eurouiiische Petroleum-
Union, die alle großen Verkaufsorgauisationen Europas, mit Ausnahme der von

Amerika ressortirenden, vereinigen will. Die enorme Steigerung der Kuvserpreise,
die fast aus dem Rahmen der allgemeinen Metallhansse herauswnchs, ist besonders
der Elektrizitätindustriefühlbargeworden. Trotzdem hatten die großenUnternehmen
A. Siemens 8x Halste, Schuckert, gute Abschliisse; nnd Geheimrath Rathenan
darf sich das Jahr 1906 nicht nur wegen der riesigen Abschlußziffernroth an-

streichen: denn zum ersten Mal ist in der Generalversammlung die Dividendenpolitik
mchtmeMVenstmweNrKrinkmumchtwmden.LmdunUmanchmuhMeBmssU-
kräste der Viktoriafälle zur Versorgung des südafrikanischenRandmineugebietes mit

elektrischem Strom auszunutzen, ist in erster Reihe auch die A. E.-G. betheiligt.
«

Das Jahr 1906 hat, Alles in Allem, so viele Hoffnungen erweckt, daß seinNach-

folger Mühe haben wird, die vom Vorgänger ansgestellten Wechselpronipt einzulösen.
Ladon.

M

Weimar.

achsen-Weimar-Eis«enach
hat eine Palastrevolution erlebt; eine unblu-

VII tige. Dem jungenGroßherzogWilhelm Ernst, der nachkurzenFütter-
wonnen ein Eheglückbestatten mußte,ist eine Fceude genommen worden«

Nicht mit brüsierGewalt, wie man einem Kind ein Spielzeug aus derHand
reißtNeimhübschsacht,unter schlauersonnenenVorwändenund mitBerufung
auf die heiligen Interessen der Sittlichkeit und der Staatsraison Die Sache

ist wichtig;nicht nurfür die imGroßherzogthumWohnendkn, sondernfür die

ganze deutscheKultur. Wichtig auch für die Beurtheilung der im Deutschen
Reich leis fortwirkenden dynastischenPolitik. Ein Rückblick wirdS lehren.

Weimar sollte wieder ein Musenhof werden. Karl Alexander (oer ein

feiner, fürstlicherMensch,nicht nur der Sei-enissimus mitdenseltsamenHirn-
schrullenund der schwerenZungewar) hatte dieTraditiondesHauses gehütet.
Wilhelm Ernst wollte neue Saat keimen sehen. Die an der Jlm heimische
Goethe-Philologie wird leise und laut längstbespöttett.Wars nichtmöglich,

dieZeuger neuerSchönheitinsLand zu ziehen? Ein Werdender wird immer

dankbar sein. DerKaiser liebt die jungeBildnerkunst nicht, bat sie (die er in

ihren reinsten und stärkstenFormen dochgar nichtkennt)inden Rinnstein ge-
39
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wiesen?Um sobesserfüruns Wir würben vergebens,wenn dem in die Mannes-

reife wachsendenKünstlergeschlechtin Berlin ein augustischAlter erblühte.

Da Alle aber, die der redseligeKirchenvaterSanktAnton nicht in die Sonne ge-

brachthat, dortim Schatten stehen,werden Einzelne,auf unserenRuf, gern ins-

lieblicheThüringerlandkommen. Sie kamen. Graf Harry Keßler,ein vor-

nehmer, geistigpolyglotter,von den Musen reichlichbegabteramatour (ein

charmantesBuch über Mexiko und schöneAufsätzehabenihn auchin derLite-

raturbekanntgemacht),trat an die Spitzedes Kuratoriums dem die Museum-s-

leitung anvertraut ist. Die HerrenHenry van de Velde(dem auch der Gegner
das Agitatorengenienicht absprechenkann) und Ludwig von Hofmann ver-

legten ihren Wohnsitzvon der Spree an die Jlm. Weimar wurde der Vor-

-ort des DeutschenKünstlerbundes,das Mekka der ArtisteujugendUnd Keß-

lers MarcenatenheimherbergtemanchenberühmtenGast. Der Großherzog

sprachnicht viel (kompromittirtesichdeshalbauchnicht,wie der Großvateroft
in einer Kunstwerkstatt, durch ein wunderlichesWort),sah die Entwickelung
aber mit stillerFreude. Mit nochsichtbarererthats seinejungeFrauKaroline.
Die strahlte, wenn siemitKiinstlernplaudern,dem nie dozirendenVortrag des

Grasen lauschenkonnte. Alles schienauf gutem Weg. Opposition gegen den

Kaiser? Wer denkt daran? Caesar non supra grammatic05. DieGrenzen
der Kunstrepublikhat selbstBonaparte fast immer geachtet WieWilhelm,so
hatWilhelm Ernst das Recht seinesGeschmackesHie Begas Werner, Ihne;
hieKlinger,Hofmann, Van de Velde. Das kann unskeinKaiser wehren;reiner

verargen.Wirerneuennur,was alsteTradition uns zuwiesund gegen dieReprä-

sentantenunsererKunstpflegeistnichts einzuwenden.GrafKeßler,den schondie

GroßherzoginSophieschätzteund auf ihremWitwensitzwie einen Freund em-

pfing,ist, mit seinemkonziliantenWesen,seineran den nobelsten Mustern des

achtzehntenJahrhunderts geschultenVerkehrsmanier, wie geschaffenfür die

Vermittlung zwischender höfischenund der arttstischenWelt. Van de Velde

spornt dasGewerbezuneuerThatenlust,neuemLeistungversuchDieGebildeten
freuen sichder Anregung, des Lenz-s,der eingezogenist. Die Massehofft,nicht
ohne Fug, daß der Gewerbeexportund die Fremdenindustrie zunehmen und-

mehrGeldinsLand kommenwird.Und vonBerlin ist keineStörungzu fürchten.
Keine? UnwilligeAeußerungenwerden herumgetragen.Jsts Klatsch?

Ein preußischerMinister soll in Weimar gefragt haben, ob man allen Ernstes
denn dort großziehenwolle, was in Berlin sub pollice impemtoksis nieder-

gehaltenwerde. Dementi. Bestimmtes ist nichtfestzustellenDerjäheTod der

jungenGroßherzoginwirkt zunächstzwar wie einReif in der Frühlings-nacht
Karolinens Hilfekönnte einst fehlen,wenn fremde Jngerenz versuchtwerden
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sollte.Jn dieserFrau war diemusischeStimmung stärkerals in demMann;
aus ihrem leuchtendenAugesah er das Land neuerSchönheit.Dochschondie

Erinnerung hältihn wohlbei dem Werk,das er anihrer Seitebegann.Und wer

fragtin dem souverainenGroßherzogthum,dasjededem ReichschuldigePflicht
gern erfülltund dem KaiserohneZaudern giebt, was desKaisers ist, nachder

berlinerWitterung?Wer? Einer vielleicht.HerrFalconnetvonPalråzieux,der
Oberhofmarschall des GroßherzogsEin interessanterHerr; kein Dutzend-
höflingAus derSchweiz, wo er dasHandelsgeschåfterlernt habensoll, ist er

nachWeim argekommen. Und dieserSchweizerhats schonnnterKarl Alexander

zum General adjutanten,Generallieuten ant, zur Excellenzgebracht.Energisch,
wenns ihm nützlichscheint,sackgrob;undin großemStil ehrgeizigAlsOberk
hofchargehinzukümmern,paßtihm offenbarnicht. Er hehlt keinen Wider-

spruch,bückt sichniemals und zeigt durchHaltung und Rede, daß er nicht
zum Hofgesindegehört.Seine Kritik AllerhöchsterHerrschaftenhat den wei-

marer Salons oft das Gesprächsthemageliefert·Jn der Hauptverhandlung
gegen einen Handschriftendiebspracher alsZeugeüber die verstorbeneGroß-

herzoginineinemTon, der aus dem Mund eines aktiven Hofbeamtenwohlnoch
nicht vernommen ward. Alles zittert vor ihm. Auch eine häßlicheLotteriege-
schichtehatseineStellung nichtgefåhrdet;trotzdemdie Thatsache,daßein gegen
einen Beamten eröfoetes Strafverfahren ohne erkennbaren Grund eingestellt
wurde, im Lande sehrbösesBlut gemachthatte und überall,ohne Angabe von

Gründen freilichmeist, in Privatgesprächenbehauptetwurde, die Einstellung
sei der Gnade desOberhofmarschallszu danken. DerKampf wider dieseGroß-

machtimkleinen ReichscheintJedemzu schwer.Als GrafWedelgestorbenwar,
hatte Herr von Palåzieuxdie Kandidatur des FlügeladjutantenGrafen By-
landtvereiteltund sichselbstdieOberhofmarschallswürdegesichert.DemKaiser,
der für Bylandt gewesenwar, ins Gesichtzu sagengewagt, der Pflicht, für
das Wohl seines jungen Herrn zu sorgen, könne kein anderes Bedenken ihn
je entfremden.DemKaisersogar; ein preußischerGeneral.Der wird sichalso
auchnicht vor einem berliner Wink ducken. Jst mit der neuen Aerajaganzzu-
frieden. Will einer zweitenSchaubühnePlatz schaffen;sitztneben Keßler im

Kunstkuratorium;undfreutsichder Gelegenheit,sichals connaisseurälterer

Taselbildkunstzu zeigen.Doch die Zeiten wechseln;nos einmlamurin jllis.

Der Mann, dem der ganze Hof den caesarischenWunschzutrauie, im ärm-

lichstenAlpendorf lieber der an Macht Erste zu sein als im Kaiserreichder

Zweite, sehntesichplötzlichins Weitere. Juden Reichsdienst.Wolltein Peters-

burg Alvenslebens Erbe werden. Mit einem Sprung Botschafterauf einem

der wichtigstenPosten; ohnejein der Diplomatie ernstlichgearbeitetzuhaben.
398
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ll se mettait sur los r·angs; und seineFreunde waren bald überzeugt,er sei
der rechteMann für die Ausgabeund werde dem seit derAlkoholentwöhnung

schwächlichenNikolai und den verläderten Großfürstenswenns nicht anders

gehe,durchpatzigeGrobheit) schnellimponiren.Der kühnePlan scheitern-»Herr
von Schoen, auchEiner aus derHoscarriere, bekam das Amt und der im Be-

reich des NietzscheArchivs akklimatisirte Uebermenschkonnte seineKünste an

den Gottorpern nicht erproben Dünkte ihn, als er fort wollte, seine Position

unhaltbar? Der Blick des Betrachters, auch des nächsten,sahsienicht bedroht.
Einerlei. Der Mann, der nach solchenKränzenlangte-,mußtein Berlin mäch-

tige Freunde haben; sonst wäre sein Trachten kindischgewesen. Und diese
Freunde mußtenihm eines Tages sagen: »IhrGroßherzogmachtmerkwür-

digeSachen. Erst holt er sichdieLeute, die derKaisei nicht riechen kann, und

jetztsitzter gar mit den Herren Max Klinger und Gerhart Hauptmann bis

in dieNacht hinein bei derCigarre und erzähltdannJedem, ders höien mag,

so schöneStunden habe er noch nie erlebt. Glauben Sie; daß die Kunde nicht

hierher dringt? Daß sie Seiner Mäjestat willkommen ist? Früh r konnte

mansnoch süreineMarotte derjungenFrau ausgeben. HeutebleibisanJhnen
kleben. Denn einstweilen sind Sie der Obeihofmarschall des jungen Herrn.
Wenns erst GrasKsßler ist. . .« SolchesWort verhallt nicht ohneWirkung.
GrasKeßler hat nie nach einer Hofstellunggestrebtzhatte, um seine

Unabhängigkeitzuwahren, jedenEntgeltfüiseineArbeitabgelehntund wenn

der weimarischenKunstpolitikdieMittelfehlten,Subsidiengeschafft.Ermochte

denken,daßOberhosmarschallMancher, Hatry Keßler nur Einer sein könne;
und daßein Hostitelihn um die werthvollsteGeltungbringenmüsseEr freute

sich,still an der Bereitung einer neuen Kunststättemitarbeiten zu dürfen,an der

Wiederherstellungeines der kleinen Kulturcentren, denen das alte Deutschland

so viel zu danken hatte, und suchte,unter persönlichenOpfern,denBesitz des

ihm anvertrautenMuseums zu mehren. Rodin, der stärkstePlaitikerunserer

Tage, bot ihm, dem er befreundet ist,.HandzeichnungenalsGeschenk an. Der

Graf dankte sagteaber, die Rücksichtaus seineamtlicheStellunghindere ihn,
so kostbare Gaben anzunehmen. DerKiinstler entschloßsich,die Zeichnungen
dem weimarischenMuseumzu schenken. Als Antwortan seineMeldung er-

hieltKeßlereinen von demKabinetssekretärFreiherrnvon und zu Egloffstein
unterzeichnetenBrief, der des GroßherzogsDank und Bereitschastzur An-

nahme des Geschenkesaussprach. Die Meisterblätter wurden nach Weimar

gebrachtausgestellt:und ein Stürmchenentstand. Ro Din,hiiszes,verletze das

Schamgefiihlgröblich;besonderstraurig sei, daßunterdemProtettorateines

deutschenFürstensolchewelscheSchweinerei sichbreit machendürfe;undsoweiter
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in der BanausentonartVon einem ,,Zorn der Volksseele-«konnten nurLügner
schwatzen.Die vomVolkAbgeordnetenerklärten,ihrSchamgefiihlwerdevom

AnblickderZeichnungennicht verletzt;unddiePhilosophenfakultätderjenenser
HochschuleernannteRodinzum Ehrendoktor. ManlachteüberdieNarren und

Stümper,diein derStadtGoetlres mit demStrickgarnA lterJungfern dieKunst
knebeln wolltenzundrüstetesichfröhlichzu neuer-That.DatratplötzlichHerrvon

PalåzieuxauidenPlan.Fragte,sehrartignoch,obdae scandalumnichtzuvers
meiden gewesenund ob der Graf der Zustimmung des Großherzogs(der in-

zwischennachJndiengereist war) auch ganz sichersei.Ganzsicher;ichhabe in

Paris ja den Dankbrief Seiner KöniglichenHoheit erhalten. Kein Mißver-

ständniß2DerOberhofmatschallwill den Brief sehen.Ich werde ihn heraus-
suchenund ausmeinerpariserWohnungkommenlassen;übrigenshatBaron
Eglofffteinihn jaunterzeichnet,mußalso den Jnhaltkennen. Dasists eben,ver-

ehrterGI af:Freiherr von und zu Egloffsteinweißgar nichts von diesemBrief.

DieSendung verzögertsichein BischenundHerr von Palcszieuxzeigrseineuw
geduld mit einer unterKavalieren ungewöhnlichenOffenheit; Ungeduldund

Mißtrauen.Weigertsicheines Tagee,unter dem Vorsitzdes Grafen Keßlerim

Kuratoriumzu verhandeln, ehe dieAngelegenheitgeklärtsei. Deutet also an,

der Museumsdirektor habe Unwahres gesagtund schlaumanövrirt, um den

Großherzogsestzuiegen.Endlich kommt derBrief. Der freiherrlicheKabinets-

sekrrtärmußreuigseinenJrrthum bekennenWas nun folgt, spieltsichin dem

Duniel ab, das Ehrenhändel zu decken pflegt.Zu einer formellen Forderung
scheintsnicht gekommenzu sein; nur zu einer eventuellen. Der Oberhofmar-
scholl sollkeine schriftliche,sondernnur« eine mündlicheErklärung abgegeben
haben, die protokolirtwurde. Und denBries desKartellttägers(somußman
ihn ja wohl nennen), der diesenThatbestandfeststellte,hat der Hofsittenwäch-
ter als Beweisstückfür eine Aktion gegen Keßler.benutzt.So wird der Her-

gang von glaubwiirdigenMännern erzählt.Sicher ist, daßHerr Falconnet
von Palråzieux,der an dem Konflikt allein Schuldige,zwar reoozirt,den von

einem Freunde des GrasenKeßlerihmzugestelltenPrivatbrief (einamtliches
Schreiben wäre ihm nichtvon einem berlinerOffizierüberreichtworden) derBe-

hördevorgelegtundbeiihrfiirdenAdressanten eineRiigedurchgesetzthat. Das

hatGrafKeßlermit seinerNamensunterschristin der Zeitung»Deutschland«
bestätigt.Ob diesesVerhalten eines preußischenGenerals gegen einenKame-.

raden (auchKeßlergehörtderArmee an) der Sitte, dem-geltendenKodex ent-

spricht,mag das deutscheOffiziercorpabeurtheilen.Sicherist auch,daßd«erOber-

hofmarschallseinenHerrn inunzureichenderWeiseüber die Vorgängeinfor-
mirt hat. Denn als derGroßherzogaus Indien heimkam,ließerden Grafen,
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in dessenHauser sichvorherwohlgefühlthatte, deutlichseineUngnadefühlen.
So deutlich,daßKeßler,der mit persönlichemTreugefühlan Wilhelm Ernst

hängt,nach einer Anstandspauseaus seinemAmt scheidenmußte.Kein Wort

fürstlichenDankes geleiteteihn. DiePflegederKunstwurdeHerrnvon Palä-

zieuxzugewiesenDer uns über seinProgramm nicht lange in Zweifelnließ;
er hat dem DeutschenKünstlerbund,dem GrasLeopoldKalckreuth,derDirek-

tor der stuttgarterAkademie,vorsitztunddessenMitgliederlistedie im deutschen
SprachbereichklangvollstenNamen umfaßt,für die Lenzausstellungdie Be-

nutzungder Museumsräumegeweigert.Was verheißendbegann,hat kläglich
geendet.Muß esgeendethaben?Will WilhelmErnst,wie dem GrasenKeßler,
auch dein Volk seiner Sachsen das Ohr verschließen?Dem Volk, das jetzt
murrt, Berlin habeüber Weimar gesiegt?Ein Fürst ist stets leichterzutäuschen
alsirgend ein anderer Mensch.So einsam aber darf er nicht ausseinerSäule

thronen,daßkeine berathende,warnende Stimmebis zu ihm dringt.Der Gene-

ral hatden jüngerenKameradengrundlosoerdächtigtundden Brief, der(wahr-

fcheinlichin der von militärischemBrauch für soernsteFällevorgeschriebenen
Form) die Pflicht zu einer runden Reookation noch einmal betont hatte, frei-

willigderzurAhndungderMandarinenfiindenberufetieanstanz ausgeliefert.
Sobald der GroßherzogdiesenThatbestandkennt,wird er, als Mann, als Fürst,
als Soldat, nichteineStunde mehr zweifeln,wo die Schuld zusuchen,zusüh-
nen ist; wird er den Grasen, der ihm die Treue hielt, wenigstenshören.

Soll er ihn nie kennen lernen? Oder erst durch einen neuen Skandal,

dessenWiderhalldann gewißnicht in derTiefe oerklänge?Das darf nichtge-
sche·hen.Herr von Palezieux wird beweisen,daß er korrekt gehandelthat(auch
als er dem Großherzogempfahl, den Museumsdirektor Mißbilligungund

Ungnadefühlenzu lassen)und daßder Vorwurf des Grafen ihn drum nicht
belastet; oder wird seinenPlatz räumen. Die deutscheKunst ,,ward nichtge-

pflegtoomRuhme, sieentfaltetedieBlumenicht amStrahl der Fürstenguns
« ;

und würde auch ohneweimarischeHossonneweitergedeihen.Hat der Enkel

Karl Augustssichzu dem Ziel und den Mitteln berlinischerKunstpolitikbekehrt:
kein ruhigWägenderwirds ihm verargen. Weil ein oonflinkemVerstand und

bewundernswerther Willenskrast bedienter Ehrgeiz seinenMachtbezirkerwei-

tern und sichgefälligerweisenmöchte,sollen deutscheKünstlernichteineflügge

Hoffnungverscharren.Was 1817 Ereignißward, darf sich1907 nichtwieder-
holen. Karl Augusthat raschbereut, daß er sichvon der Jagemann einlullen

und zum Bewunderer artigerPudelkünsteerniedern ließ; raschund für seinen
Nachruhm dennoch zu spät.Spukt der Hund des Aubry nochdurch Weimar?

herausgever und verantwortlichek Red freut-: M- Hart-en in -' klin. — Verlag der Zukunft in Berti-i

Druck n N .-- ---;-.—--.«-
’

.

»

k«
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Täglich Abends 71XzUhr

Die griisste

Tiger- und Löwengrappe
dressiert und vorgefiikrrt vom Dompteur Herrn Willy Peters.

AUSSETCSMT Grosso Oriwio al AusstattungsskautomimoB 0 M d

iu 7 Enden-,
sowie das grosse sales-Programm-

s —

Stäblkuecbk vie Haartxtrömungen
Ieahulklenslehen clerliterutarcL19.Jqlrrlrunklerts.

Musiker-M Erzeugnisse Von Georg- Brandes.

6 Bde. 9. Aufl. 05. 25 M. Leinwbde. 30 M.

EIUHIS-C2kgssenassen-e- woh1t·. Ausg. ein 2 Los-be20 M.

u.ElumenlrulIel vie philoxotilrieKamme-los
Un TermkottY d. Dunklen v. Ephes. v F. Lassalle· 2 Bele.

Soltioketsgkaue, Lex. 80. 0riginalausg. 20 M.

gescltliltc Fonds

kot. mask. CexclliclltellekmenschlichenElle
Golaqnmmente v. Eu. Westarmarck. 2. Anklage 589 seiten,
Wassermeer liauerliaftl 10 m. Leimsplsldhc11,50 M

« --
- «-

» Prospekte u. Vorzeic- nissc über kultur- und

sittengosohichtL Werke gratis iranko.

auch·direct li. Balsam-L Berlin W30, Habsburgerstr. 10.

Waldemar

Regel Essig-e
«

SrhnellERJITImmer-Verbindungen
Von

AMERMA
new-York «h·"c"i-Pkss"
Baliimoressaluegjonkuba
SUJÅmerilsasM

Mittels-seenÜsgwfsn
Rialto-Australien

EYJSUalkLosnecfEwerden-auchvon

Samflschpmägenturgnkostenfngsausgeqeben

orddgutsrhgrllnyti
rEmEn
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ESklillck·TllclllSk-Ullzeigsll

Deutsches Theater
Ansang ill, Uhr

Freitag, d. 28.,l2. Det- Icaulimnnn v. Venedig eritag. den
sonnnbend, den 29.,12. li i n g e l s p i e l.

sonnmg, den 30.,l2. Das Wiruektniikehem

Monlags den « AK Bunbllliyl» r e m i e r e

Weitere Tage siehe Anschlagsäuch

««-’-"«»NeuesTheater
"

Anfang s Uhr.

2l-«., sonnnbencL den 29 und

Sonntag. den .'«10,«"12

Rinden
Weitere Tage siehe Anschlagsiiule

s«
«

. ’

c

.l-orlzsng-Thealer
Belle Alliimcestn US Dir-Max Carpigna.

Freitag, d. 28.-12. 7s-.; U Die Fledermaus-.

sdnnzbench den 29,-12 71-,U. lII a t- t II a-

somitag. d 30-12 7--., U llie Aquin-Entsinnst
Montag d. .«31.-12.772 U. Der Wildschütz

Metropol-«cl)e
Allubendljoh 8 Uhr-.

UckTSUMlklclliMile
Grosse Jahres-Rente- mit Gesnng und Tanz

in 8 Bildern von Julius Freund.
Musik Von Victots llol act-dek.

srzgsKarntnerspiele
des Deutschen Theaters

Freitag-. den 28.,lz. Gespenster.ö Uhr

Sonnabend, den 2—). sonntag, den 30. und

Montag. dc11.«51.l12 8 Uhr

Fruhlmgs Erwachen.

8 Uhr.

Eille IllsiiscHinweis-Elle
-8L7lag. den ZU. 12. liaclirn Z l.I. ( Imrleys Taute-

weis-is
sonnabend, den 2E).Jl2. 8 Uhr. l) r e m i e«r e

Weinbergsweg 19-20 Am Rosenthaler TnorConsinlkobby
.

Sonntag. den 30, Montag. den Zl Jl2 , Dienstag, lHkosso speszljtzitmkvokstoukmg8 U«

I sonntags2VorstellusgenRingesquSU)
den Ul, ..nd Miltwoxn den Z Jl

issenswe rtes
cousin Zahl-y-

liir Denkende. Höchst lehrreiches

.

f--

lichte-« filen——C a b a l e t bis-den 22.

Buch Preis M.1.20. Preisl üb Bücher

graus. n. Osehmann, Konstanz No.516.

Heute u. l«0’gende Tage:

Bendetu Kasus-cy-
Josephb Gianipleikd

Phle Wolle

Ualhalla-Iatsicte-Tncatess
·

Geöffnet v. ll Uhr nachts bis4Uhr.

Eljtepmgrmnm s«««""·"" W
sc h lager.

JResftaurant u. Bar Riohe
Unter den Linden 27 fneben Cafe Bauer)

,- Treffpunkt der vornehmen Welt

hieganze ilacht geöffnet sc lliinstler Doppelsllonzerte.

H
Ermahnung-

Gedt Euren Mädels und den Buben
nur Poetle Apfelsail aus Gaben.

Poetlurs Apfel-zart lst Ililsslges frisches imst- Alkoh01-
frei. Naturreim Unbegrenzt haltbar-. Idealcs Hqsllqithltss
qotränlr tllr Kinder. Narr-Eise Getrost-alle Vers-and in Kästen,

d- 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese ZU Pf. p. Pl. excl. GI. ab Gaben-
Fetsth Poeiluh sahen ts-

Gtösgte Apflslsnktkeltekei Deutschlands
Proben-sehen stehen den Herren Aerzlen umsonst zur Verfügung-
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seninekneuteisnzeiggn
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·
— und Mneues schausvlethlls OzartsaaL ?

Am Nonendorlplatz Anlaan 8 Unk« Jeden Freitag. Populäkes Zinses-sic-
eritag. den 28·, sonntag, den 80-12- u- convert d.lVlozartsaal-0rehesters
Dienstag, den I-« III-· Herreku Jeden sonntag. Poplllåkcs concert d
sonnahch d. 29 u. niontag d Jll .

Mozartsaalsorehesters. Djki

Die Hochzeltsfackel. Holkapelnneisler Paul PrllL
gen

A

- umienuasxinznenin
Freitag. den 26, Sonn-J end den 2.),S()nnlag,

den 3J. und Montag, den Eil-U. 8 Unk.Fre ing. den 28 und ss)11nlng, den .in.J12, d- U

sloffmanns Einzahlung-ach
sonnanend, den 29-12. 8 Uhr. Lakmå-

.

akuten te n
weitere Tage siehe Ansclllngsäinle »

«

·

Sonntag, den BUle Nachm. 3 Uhr.

Die von Ho chsatteL-. q« · l
XNe teie lage Stehe A Iscllldgszlllle.

Freitag. den 2.»., Sunilubend.«d.-n ·.-9 und

sonntag.denaoxi2. 8U11k EIn ideale-« Gatte-j
Montag, den Zl.-12 8 Uhr. Preniiere. ;

Eine triviäle Komödie füt-

lilolanCl von lBerlin
—

. 7—""""
f

sz

Potsdamerstrasse127.

»
U--C-PM senxutionelet Erfolg

»stellen«-dkaIleclcel«ried,nchstiasse. «

des

Täglich- lists-ist«i)l;oblji«t«1·zmädelEmssnungs«"pmgramm!
« «

Täglich 11——4Uhr. Entkeea,2oin.DAS Modell. Anfansx 8 Uhr.

Scsboclxcibal
L ""« « s’ s-- —-s. »He . . n «U.«le. Us. Hang-L

«

Null-Futen irosn le-. lfil Ämi las pl. lJr. Ich utnlrsflpL l

gez-»s-
einige

Il- Ell-»Es
vssskhjngl cela-ne- M S -

StPsessIsslsgsalts als-Incu-

MAXHERHZTMollnllnsllamburnB.

Isne efööulnichen
Papierme und Bäre-

Aktilcel (-Maklke»Frau-J
finden sie gediegen a.M A

u

n
der
Uänner

Anstiilnliclle Prospekte ·

niit gericlnL Urteil u urzlL Uinncnten
s·

« «sz«o«, Graus-Kamme No. nz
g( Hin AlkXUZLU für Porlo unter Convekc «

lFiinlliessen, Köln u. til-. No. W. »Um-«iKentern-sanfte-
Ses. sum-nen-

A-·

Georg Hessing’s
TechnischOrthopädisehe »kleila.ntalt

Gran Unterseite-M hel Berlin.
Eriolgreiche Behandlung bei freiem Umhergenen von: Hilft-. Ist-Mk und

K«0(.h9l3919»k-E-stzümlumg. sowie der Entzündung der Wirbelglinle,»
von lrisclien und allen klsotsltelsbtstlelsen.»Er-tell des s(«henl(ellm:seg,
kindetslälnnnngen n deren Folgen. Ietdkknsutnnngen der Wl1-vel—ätsle,
I erkenn-mutigen nach Sieht-. Rheumausmus etc-· Angebot-euer tlilkts

ums-um« aucn nacli erlolgloser hinsenlcungund im vorgeschrittenen Alter

—- Ptsospelcte aut Wunsch-

-. Eigenek wagen auf Verlangen so Jedem Bahnliok Bei-Uns —
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America-Bank A. G.
Berlin W.Slk,stelltenle lis. Telellllollllml l No. MI.

Wir machen hierdurch bekannt, dass wir unseren Geschäftsbetrieb

aufgenommen haben.

Unseren hauptsächlichen Geschäftszweig bildet die Ausführung
von allen in das Bankgeschätt einschlagenden Geschäften im Verkehr
mit den Vereinigten staaten von Amerika und den anderen amerika-
nischen Ländern.

Wir empfehlen uns flir:

Eröffnung von check-conten und Annahme von Depositen-
geldern,
Eröffnung von laufenden Rechnungen,
An- und Verkauf von Effekten, Wechseln und ausländischen

Geldsorten,
Ausstellung von checks, Wechseln und Kreditbriefen auf alle

Plätze des In- und Auslands,
Gewährung von Krediten.

Berlin, 19· November 1906.

America-Banl( A. G.

-

.-k-i- -

k«3t7s.ss«;s«sgs-.k-
-- —- — . .

.

c Okcl en ell.
!

.

, saliensiemklsaN
—-

operationslose
Kur-.

Berlin still-. Kgxigkxiktzäfhsütttkzkx«

- - , -

Dr. Ziegelrotb s sanatomum
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dbysihaliscb—diätetiscbe cherapie (Naturhefilkeschtsbode).

:WaldpakkssanatoriumBlasewitz »He-Hex

,

Z spezialliksttr. — Winter-komm

sämtl. mod. Kur-mittel. Allei- comiokt. Prosp. Bes.: Dr. Fisches-.

S chtekkungen
T auf die

C
«

E I U l- a n d d e M e
T Zum 57. Izsmde der »Zukunft« D
r (Nr. t—t5. 1. Quartal des XV. Jahrgangs), -Z elegant Und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeOer pressung etc· zun

a preise von Mark I.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt D
vom Yerlag der Zukunft, Berlin sW.48, Willielinfltn 3a

-’entgegengenoimnen. J
UUP T- JUUUUUUUUUUMWHA
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Ohne guten Magen
keine Freude am Leben

NURAL hilft die speisen im Magen verdauen, bewirkt regen

Appetit, hebt die Kräfte, beseitigt schlechte Verdauung.
Höchst wohlselimeekend, unschädlich seit 11 Jahren von Tausenden v. net-sten-
mit gross. Ertolg als diåtet. Nähr- u- Magenvekdaniingsspiittel vielseit. vetsokdnet
für wagen- u. verdaaungssehwaehe, blntanne, bleichsüelitige, nervöse, schwächs.
Erwachsene u. Kinder-. Broschüre gratis. 72 ProbeiL M. 1·75, Vl Fl. (ca· Vz kg Inhalt)
M. 3.— franko. Erhältlich in den meisten Apothekem sonst direkt v. Klewe G Co-

G. m. b. ji« Nuralkabrik, Dresden l) 75.

l
Mehr als 900 glänzende ärztl. Urteile: Dr. med. Fülle, dirig. Arzt des Ostsee-

Sanatoriums Zoppot, s. Nov. 1904: »Mit dem NURAL bin ich sehr Zufrieden

und habe hier schon Hunderte von Flaschen verordnet,« nnd am 14. März 1905:

»Es ist eben wirklich ein vorzügliches Präparat.«

Wein-

nestaarunimamscll
Leipziger stkasse 94.

sonntags von 1—4 Uhr-: Tafel-Musik

F
.

«

Ullliksssclllslllet-comet

.. a zur Herstellung von Rum, cognac und sämt-CI-· Iichen anderen feinen Likören. 6 Flaschen
« 4 Mark franko. Liste gratis. Max druck-

Beklin c.19, seydelstr. Zla am spittelmarkt

M Unternehmen für

Zeitltngsausschnitte
'

«

s.
s

l· Wien l, concordiaplatz 4,
dleW-e-I.nhe n d « D nJen liest alle hervorragenden Tagesjciurnaledliachsund Wochenschrilten aller S aa en un ver-

c a G l- S e . sendet an seine Abonnenten
.

Se ct-Ke lle rei
"

Zeitungs-Ausschmtte
· H-0ch h

·

«

· .

über jedes gewünschte Thema.

L
· el m a M J kkospeete stutzig-.

Phys. that. Kuranstalt für ltlervenleidende u. Erholungsbedürftige.
Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft-

und sonnenbädeic Prospekte durch die Verwaltung.
Aerztlicher Director san-Rat Dr. l(. Benno.

saalecker Werkstätten
NX Gesellschaftmit-beschränkterHaftung.

Saaleelc bei Krisen in Thüringen
künstlerische Leitung: Prof. schultzesNaumburg.
oeschäktncne Leitung: Direktor Helmuth Koegel
Abt. l: Architektur Abt. ll: Gartenanlagen

Abt. lll: Möbel und lnneneinrichtungen
llie SaaleclrerlllerlrställcnübernehmenIlen liau allertlie Anlagevon stattf- nnkllantiliänrernlinislröiemHerrenhäusgrmschlägt-in

llsllen,list-ten nnkl Parlranlaggn.sowie the lieferungeinzelner Möbelnntl ganzer Wohnungseinriclitungnn
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne jede Entbehrungs·M l I P l u M erscheinung (011ne spritze.)

Dr. F- Müllers-s set-lass RholrsblchH Ssd Godesbersg a. Rh-

All Komkort. Zentralheiz elektr.
«

Licht. Familienleben. Prospekt
krei. Zwanglose Entvöhnung von

Verlag von Gustav kischer hii les-ra;
Analysen nach derllandeehrlktvonp P Liebe

,

haben zum ldealziel: dern Gerniit einen in- soeben erschien:

timen Reiz einzuilössen. das persönliche
Leben zu erweitern WissenschastL Original-

« .

Methode, peyelto-graphologische Praxis seit u
1890. Auf hkietlielre Antrage kostenlos:
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung klir

die Beschreibung lhres lnnealebens.

Von
P. P. Liebe, schriitsteller in Augsburg.

Wie gewinnt man Haij gegen
neue Lebensfreude? oder das Sen-rel-

Nervenssystem des Menschen und dessen Preis: 2 Mark
Aullrischun und kräftigung durch ein er-

probtes Ver ahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel-
Berlin W.150. kotsdamersetkasse 131.

.7.

v.Dran1en,0edichlen.
—

Romanen etc. bitten

wir. sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- okosssrr. Erfolg. sen-st-

kalion ihrer Werke in Buchiorrn, rnit Dsbcsndlstpsmte
durch

uns in Verbindung zu setzen. CI viockgssisså
lö, Kaiser-Ph, BERLlN-WlLMERSDORF. s, esse-dem Moszinskystk«h.
Modernes Verlushureau Curt Wigand »

-

Stehn-. linken
with-uner-

Ils alle anderen Kurerr.

schnell a. sicher
The BERLlN

MBSSENGBR-BOY

Tet.v1.9783· COMPANY m. b. H.

Is- Boten W
für Besorgungen jeder Art innerhalb und ausserhalb Berlins.

Telephonisrclte otlek minnt-licht- Bestellung.

GERBODE’S
unsortierte Island-Arbeit

Nur Qualität Keine unnütze Verteurung durch
verschwenderische Ausstattung.
s speziell-verliess-

1 M. 6.— 2. M. 7.— Z. M. s.—

Diese 300 Cigarren zu M. 21.— kranko lnland

carl Gerbode, Berlin c81.
spjtlelmarlcl ll.·lltage. Telephon Amt I 4916·

-
is-

Statamhaas GieSSea. Lieferant höchster Hofhaltungen.



III-« uns-cl- a- co., «»-s-«:::k«ks.ktsi::.s,sssss»
Bankgeschäfy Berlin 8W.11, Königgrätzerstr. 45.

Fetnsprechek2 Amt Vl: Telegramme: Ulklcush
No. 675 Direktion.

» 7913 Kasse u. Effektenabtellunk. Reichsbank-Clko-l(onto.
7914 .

: 7915 l Kuxenabtellung. ? Ausführung aller lns senkt-ed sin-
» 7916 I set-nagenden Geschäfte-.

spezla1-Abtellunk füt- Kuxe und unnotlekte Werte.
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lRaiserl1ok-Umbapu
vollendet-

sämtliche Restaurant-Räume sind

Dienstag dem verkehr übergeben

IMM· U. Willtckllllkclh

MONEY-»was»sa:aztg?,kg)m»
Bahnlinje: Warmbrunn—schkejbekhsu.

Fernspkechet 27.

oberhalb

petekstlokkOngstgxgzengehikge
lük chro-nische, innere Erkrankun en. neu-

rasthenjscheu.Rekonvaleszenten- uständg
Diätetiscne Rufes-.

Nach allen Errungenschaften det- Neuzelt
eingerichtete antigosehlltzte, nebel-
Vele, nadelholzreicne Lage. seehöhe
450 kn. Ganzes Jahr geöffnet Nänekes
Dr. med. Bart-eit, dirig. Arzt oder
Ausnintsusatjon jn Berlin s.W-,

Mücken-mik- Us«

FAUle




